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Blutige Tränen

Allmählich nahm der Tag Abschied und sorgte dafür, dass die Dämmerung der Gewinner wurde. Die kalte Wintersonne war fast verschwunden, die Temperatur sank tiefer und näherte sich dem Gefrierpunkt. Es war Winter, normales Wetter eben.

Wer es sich leisten konnte, blieb im Haus. Wer nicht, der zog dicke Kleidung an. Allerdings nicht die Frau, die mehr über den Gehsteig schlich, als dass sie ging.

Gegen Wind und Kälte schützte sie ein Tuch, das eng um ihren Kopf geschlungen war. Sie war mit einem langen Mantel bekleidet, der für die Kälte zu dünn war. Er umgab wie ein grauer Lappen ihren Körper.


Jeder Schritt fiel ihr schwer. Wenn sie ging, dann sah es so aus, als würde sie jedes Mal Anlauf nehmen, um sich überhaupt fortbewegen zu können.

Andere Menschen zeigten sich kaum im Freien. In dieser Gegend, in der die Häuser meist auf großen Grundstücken standen, herrschte nie viel Betrieb auf den Straßen und Gehsteigen, auch nicht im Sommer.

So war die Frau fast allein, die von den Schatten der Dämmerung erfasst wurde. Ab und zu tauchten kleine Wolken vor ihren Lippen auf, wenn sie die Luft ausstieß.

Sie schaute zu Boden und sie stoppte hin und wieder, um Atem zu holen.

Dann hob sie den Kopf und schaute sich um. Zumeist wischte sie noch über ihre Stirn, zuckte einige Male mit den Schultern und blickte wieder nach vorn, als gäbe es dort ein Ziel, das sie unbedingt anvisieren musste.

Auf der anderen Straßenseite erklangen die Echos von Schritten. Ein Mann, der einen Hund an der Leine führte, hatte sein Haus verlassen und bewegte sich mit kräftigen Schritten voran. Der Hund zerrte an der Leine. Der Mann gönnte der Frau auf der anderen Seite der Straße kaum einen Blick.

Sie ging weiter.

Nein, sie schleppte sich. Es kostete sie Kraft, immer wieder einen Schritt vor den anderen zu setzen. Wer in ihrer Nähe gewesen wäre, der hätte mal ein Zischen oder auch so etwas wie einen leise gesprochenen Fluch hören können.

So langsam sich die Frau auch bewegte, sie hatte ein Ziel. Das war ihrem Verhalten anzusehen. Immer wieder mal stoppte sie und hob den Blick, um in eine bestimmte Richtung zu schauen. Es sah aus, als würde sie etwas suchen, dem all ihre Kraft galt.

Sie nickte. Es war für sie eine Bestätigung, auf dem richtigen Weg zu sein, und so gab sie sich noch mal einen Ruck und setzte ihren schweren Gang fort.

Sie musste weiter. Sie musste es schaffen. Lange genug hatte sie geforscht und sich umgehört. Nun wusste sie Bescheid.

Schritt für Schritt kam sie ihrem Ziel näher. Sie musste sich gegen manche Windbö stemmen, doch sie dachte nicht daran, aufzugeben. Sie kämpfte sich weiter voran.

Einige Male wurde sie auch von einem Auto überholt. Oder es kam ihr ein Wagen entgegen. Kein Fahrer hielt an, um sich um sie zu kümmern.

Sie ging an den Häusern vorbei, die auf den großen Grundstücken standen und nicht immer zu sehen waren. Hin und wieder gab es nur einen Lichtschein.

Sie musste es schaffen. Sie wollte nicht zusammenbrechen. Nicht so kurz vor dem Ziel. Die Straße, in der ihr Ziel lag, hatte sie bereits erreicht. Jetzt musste sie nur zu dem Haus, das sie nicht kannte. Aber ihr war bekannt, wer dort lebte.

Eine Familie mit dem Namen Conolly...

***

An diesem Nachmittag hatte es Johnny Conolly nicht länger in der Bibliothek ausgehalten. Er hatte einfach zu viel gelesen, ihm rauchte der Kopf. Er hatte sich für das altmodische Lernen entschieden und war in einen der Lesesäle der Uni gegangen, in denen die Studenten hockten, lasen, umblätterten, sich Notizen machten und die menschlichen Geräusche so gut wie möglich unter Kontrolle hielten.

Johnny hatte sich mit Gerichtsakten alter Kriminalfälle befassen müssen. Nach fast drei Stunden hatte er sich entschlossen, es gut sein zu lassen. Er wollte sich auf seinen Roller hocken und nach Hause fahren. Dort konnte er sich auf sein Bett hauen und erst mal Musik hören, die ihm das, was er hatte lernen sollen, aus dem Schädel blies.

Er klappte die beiden dicken Folianten zusammen, stellte sie wieder an ihre Plätze und war froh, die Lesehalle mit der hohen Decke verlassen zu können.

Auf dem Weg nach draußen kam ihm in den Sinn, dass es nicht mehr lange bis zum Weihnachtsfest war. Er dachte daran, dass er noch Geschenke kaufen musste, wusste aber nicht, was er seinen Eltern unter den Baum legen sollte. Bei seinem Vater war das kein so großes Problem. Er konnte sich gut ein Buch vorstellen. Und bei seiner Mutter Sheila irgendeinen Duft, den sie mochte, wobei er sich da auch blöd vorkam. Wie jemand, der sich keine Gedanken gemacht hatte.

Egal. Irgendwas würde ihm schon einfallen. Das war bisher immer so gewesen.

Sein Roller stand auf einem geschützten Parkplatz. Nur den Helm hatte Johnny mit in die Uni genommen. Er setzte ihn jetzt auf und zog auch den Reißverschluss seiner Lederjacke zu. Es war schon kälter geworden. Hinzu kam der Wind, der in sein Gesicht fuhr und regelrecht in die Haut biss.

Er hatte keine genaue Zeit angegeben, wann er wieder zu Hause sein wollte. Aber seine Mutter kannte ihn. Johnny würde zum Essen schon da sein, denn Sheila war eine gute Köchin, was ihr Mann Bill und auch ihr Sohn Johnny liebten.

Es war auch kein Abend, um das Haus zu verlassen. Johnny wollte nicht ausgehen. Was trinken konnte er auch zu Hause. Vielleicht das eine oder andere Telefongespräch führen oder ein paar Mails verschicken, da ließ sich noch so einiges machen. Oder mal wieder einen längeren Blick in die Glotze werfen.

London war ein Moloch. London kam nie zur Ruhe. Aber er war in dieser Stadt groß geworden. Er hatte sich an sie gewöhnt. Er war ein Teil von ihr und kam deshalb auch mit ihr zurecht.

Er musste nicht die Straßen fahren, die alle anderen nahmen. Er kannte Schleichwege, die er auch nutzte.

Aufgewachsen war er im Londoner Süden, wo seine Eltern einen Bungalow gebaut hatten. Das Leben der Conollys war alles andere als normal verlaufen.

Sie wussten, dass es andere Welten gab. Dass Dämonen und Geister ebenso existierten wie Vampire und Werwölfe. Das alles hatten sie erlebt und auch überstanden, jeden noch so brutalen Angriff. Bis heute waren sie davongekommen, aber es hatte sich nichts geändert. Die andere Seite gab es nach wie vor und ließ sie nicht aus der Kontrolle.

Johnny wusste das. Er hatte sich darauf eingestellt, und ihm waren die Jahre seiner Kindheit recht gut bekommen, weil er in einer Wölfin eine Beschützerin gehabt hatte.

Eine Wölfin, die auf den Namen Nadine hörte und in deren Körper die Seele eines Menschen vorhanden war. Auch jetzt fungierte sie beinahe noch wie ein Schutzengel aus einer anderen Ebene.

Johnny dachte zwar nicht täglich daran, hin und wieder jedoch kamen ihm die Gedanken an Nadine Berger. So war es an diesem Abend ebenfalls. Er saß auf seinem Roller, er achtete auf den Verkehr, doch gedanklich war er bereits auf Reisen gegangen. Er dachte an die Person, die schon seit einiger Zeit bei den Conollys wohnte und so etwas wie eine Heilige war. Zumindest waren ihre Adern mit dem Blut einer Heiligen gefüllt.

Sie war eine Frau, die lange in einem totenähnlichen Schlaf gelegen hatte. Aus ihm hatte sie die Vampirin Justine Cavallo erweckt, um ihr Blut zu trinken.

Das war für die Cavallo gründlich in die Hose gegangen. Das Blut hatte sie nicht gestärkt, sondern geschwächt, und ihr war nur eine Flucht geblieben.

Johnny Conolly selbst war nicht dabei gewesen. Er hatte es von seinen Eltern gehört, und sie hatten sich letztendlich Serena angenommen und die heimatlose Person mit in ihr Haus genommen, wo sie bereits seit einigen Wochen lebte.

Wie lange der Zustand noch anhielt, wusste niemand. Es war auch nicht Johnnys Sache, sich darum zu kümmern. Er hatte zu Serena ein neutrales Verhältnis. Beide akzeptierten sich, sie kamen auch gut miteinander zurecht, wenn sie sich sahen, ansonsten ging jeder seinen Weg.

Irgendwann würde sie gehen müssen, das hatte sie selbst gesagt. Und sie wusste auch, dass sie eine Feindin hatte, die ihr auf den Fersen war. Justine Cavallo, die es nicht überwinden konnte, dass Serenas Blut bei ihr für die schlimme Schwäche gesorgt hatte. Wie hätte die blonde Bestie auch wissen können, das Blut einer Heiligen zu trinken?[1][2][3]

Das alles wusste Johnny, und er war auch froh, dass es ihn nicht direkt berührte.

Bald hatte er die Gegend erreicht, in der er aufgewachsen war. Es war das London ohne Hektik.

Das Grundstück seiner Eltern war mit einer Toreinfahrt versehen und auch einer Überwachungsanlage, aber man konnte durch den ansteigenden Vorgarten bis zum Haus hinschauen.

Im Vorgarten brannten Lampen. Auch das Haus stand nicht im Dunkeln, und Johnny war froh, dass es so war. Allerdings hatte er auch nicht vergessen, dass dieses Haus und dessen Bewohner oft genug angegriffen worden waren. Die dämonischen Attacken zu zählen hatte Johnny aufgegeben.

Jetzt waren es nur noch ein paar Meter bis zum Ziel. Er ging bereits mit dem Tempo herunter. Das Haus lag auf der linken Seite, und der Eingang wurde von der Lichtglocke einer Straßenlaterne erfasst.

Johnny ließ seinen Roller ausrollen. Er war froh, zu Hause zu sein. Er stoppte, musste jetzt nur noch das Tor öffnen und den Weg zum Haus hochfahren.

Alles kein Problem.

Jedenfalls sollte das so sein, aber Johnny Conolly bekam plötzlich große Augen, als er die Gestalt sah, die vor dem Tor auf dem Boden hockte.

In diesem Moment war ihm klar, dass es keinen ruhigen Abend für ihn geben würde...

***

Johnny Conolly wusste nicht, ob er von der Gestalt mit dem Kopftuch gesehen worden war. Es sah jedenfalls nicht so aus, denn sie starrte nach unten auf ihre angewinkelten Beine.

Johnny tat erst mal nichts. Er wollte nichts überstürzen. Allerdings kam ihm der Platz dieser fremden Frau schon ungewöhnlich vor.

Sie saß da und tat nichts, als wollte sie sich der Kälte ergeben und erfrieren.

Johnny beugte sich nach unten. Er tippte die Person an. »He, was ist los mit dir? Willst du hier immer hocken bleiben? Oder was soll das alles?«

Zuerst tat sich nichts. Keine Regung bei der Fremden, dann zuckte sie leicht zusammen und sie hob auch den Kopf wieder an, während sie ihn gleichzeitig zur Seite drehte, damit sie den Sprecher anschauen konnte.

Und der sah sie an.

Johnny war schon etwas überrascht. Wer die Frau mit dem grauen Mantel und dem Kopftuch sah, der hätte sie möglicherweise für eine ältere Person gehalten, was jedoch nicht stimmte. Die Gestalt, die vor Johnny auf dem Boden hockte, war noch jung.

»Bist du hergekommen, um hier zu erfrieren?«

»Nein.«

»Dann würde ich dir raten, auf die Beine zu kommen. Dann sollten wir mal reden.« Johnny streckte ihr die Hand entgegen, um ihr so behilflich zu sein.

Sie zögerte noch, seine Finger zu umfassen. Nach einer Weile entschied sie sich dafür. Sie kam langsam hoch und erinnerte dabei an eine ältere Frau.

Dann standen sich beide gegenüber. Das Kopftuch ließ das Gesicht der jungen Frau schmal erscheinen. Johnny schätzte sie vom Alter her auf knapp über zwanzig Jahre.

Sie schauten sich an. Johnny sah die großen Augen, in denen kein Argwohn oder auch nur ein Lauern schimmerte. Aber er kannte sich aus. Er war gewarnt. Schon oft hatte ihm die andere Seite in den vergangenen Jahren die raffiniertesten Fallen gestellt, deshalb war er auf der Hut. Er sah auch, dass es der jungen Frau nicht so schlecht ging, dass sie unbedingt ins Warme musste, und so nahm Johnny sich vor, ihr hier einige Fragen zu stellen.

»Darf ich deinen Namen erfahren?«

»Ja, ich heiße Lilian Block.«

»Ich bin Johnny.«

»Schön.«

Johnny deutete in die Runde. »Und wie ich gesehen habe, bist du zu Fuß unterwegs.«

»Das kann man sagen.«

»Wohin?« Er lachte etwas verlegen. »Es ist ja nicht normal, dass man hier unterwegs ist. Ich meine, als eine Person, die nicht in der Nähe lebt.«

»Stimmt.«

Johnny sprach weiter. »Da ist man an anderen Stellen in London besser aufgehoben.«

»Das denke ich auch.«

»Aber warum bist du dann hier?«

Lilian drehte den Kopf und schaute durch die Lücken im Tor zum Haus hin, und Johnny dachte darüber nach, ob das wohl eine Antwort war.

Deshalb fragte er: »Das ist wohl kein Zufall, dass ich dich hier gefunden habe?«

»Kann sein.«

Jetzt fragte er direkt: »Hast du zu uns gewollt?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Schließlich hob sie die Schultern, und damit konnte Johnny Conolly auch nichts anfangen.

»Sag doch was!«

Sie schüttelte zackig den Kopf. »Ich – ich – will nicht zu dir. Nicht zu euch.«

»Wie schön.« Er musste grinsen. »Aber du hast dir den Eingang hier ausgesucht.«

»Ja.«

Johnny hakte noch mal nach. »Obwohl du nicht zu uns gewollt hast?«

»Stimmt.«

Er verdrehte die Augen. »Zu wem hast du dann gewollt, wenn nicht zu meinen Eltern und mir?«

»Zu eurem Besuch.«

Johnny schaltete schnell. »Zu Serena?«

»Ja, genau zu ihr...«

***

Das war die große Überraschung. Damit hatte Johnny nicht gerechnet. Die Antwort hatte ihn sprachlos gemacht. Vergeblich suchte er nach den richtigen Worten, doch er ließ seine Gedanken kreisen und kam sogar zu einem Ergebnis.

Es konnte nicht sein, dass sich bei Serena nichts tat. Sie war eine ungewöhnliche und besondere Person, die nicht einfach in Vergessenheit geraten konnte.

Irgendwie hatte er es kommen sehen. Auch mit seinen Eltern hatte Johnny schon über sie diskutiert, und alle waren der Meinung gewesen, dass Serena etwas Besonderes war, und das nicht nur, weil sie sich als Heilige ansah.

»Hast du mich verstanden, Johnny?«

»Klar.«

»Und?« Ihre Stimme klang jetzt deutlicher. Eine gewisse Anspannung schwang auch darin. »Ist sie in der Nähe? Oder habe ich mich getäuscht? Ich hoffe nicht und...«

»Ja, sie ist in der Nähe.« Johnny hatte sich zu dieser Antwort entschlossen, um endlich zu erfahren, was diese Lilian von Serena wollte.

Lilian wirkte wie erlöst. Plötzlich wurde aus ihr eine andere Person.

Sie konnte nicht mehr an sich halten und musste ihrer Freude freie Bahn verschaffen. Bevor Johnny sich versah, wurde er von ihr heftig umarmt.

»Danke, danke...«

Johnny schnappte nach Luft. »Wofür?«

»Dass ich am Ziel bin.« Sie atmete noch immer heftig. »Ja, ich spüre es. Die lange Reise ist beendet. Jetzt sind es nur noch ein paar Schritte, oder?«

Johnny Conolly wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er hob die Schultern an, nickte zugleich, lächelte auch und kam erst jetzt dazu, richtig nachzudenken, was ihm hier widerfahren war. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, fühlte er sich überrumpelt und auch leicht überfordert. Er kannte diese Person nicht. Zwar wusste er ihren Namen, aber das war auch alles.

Was sie von Serena wollte, war ihm ebenfalls nicht bekannt. Okay, er stand dieser seltsamen Heiligen neutral gegenüber und er hatte auch nicht viel mit ihr zu tun gehabt, nun aber war er schon neugierig, was diese junge Frau von ihr wollte.

»Können wir dann gehen?«

Johnny hatte die Frage gehört und war leicht zusammengezuckt. »Bitte, nicht so voreilig.«

»Was ist denn?«

Johnny strich über die Griffe seines Rollers. »Nun ja«, sagte er mit leiser Stimme, »ich kenne dich nicht. Ich weiß nicht, wer du bist und was du von Serena willst.«

»Mit ihr reden!«

»Hm.« Johnny überlegte kurz. »Und warum willst du mir ihr reden? Was ist der Grund?«

»Das sage ich ihr selbst.«

Johnny sah sich in einer Zwickmühle. Auf der einen Seite wollte er der jungen Frau den Gefallen tun, auf der anderen hatte sich bei ihm ein gesundes Misstrauen eingestellt. Zu viel war passiert. Menschen benutzten alle Tricks, um sich irgendwie einschleichen zu können. Und da wollte er keinen Vorschub leisten.

»Bist du bewaffnet?«

Die Frage hatte sie überrascht. Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Bitte, wie kommst du denn darauf?«

»War nur eine Frage.«

»Ich bin nicht bewaffnet.«

Johnny schaute sie an. Er suchte ihren Blick, und sie wich auch nicht aus. Jetzt musste ihm die Menschenkenntnis helfen, und sie half ihm letztendlich auch, denn er entschied sich für Lilian Block.

»Also gut, wir können gehen.«

»Nein, nein, du kannst mich auch durchsuchen, wenn du willst. Ich – ich habe nichts dagegen.«

»Ist schon okay, ich nehme dich mit.«

»Danke.«

Johnny ergriff den Lenker seines Rollers. Er wollte das Fahrzeug neben sich herschieben. Dass Serena Besuch bekam, das war neu, und er hatte das Gefühl, dass sich möglicherweise etwas ändern würde, was Serena betraf.

Lilian Block ging neben ihm her. Ab und zu warf er ihr einen Blick zu. Sie machte nicht den Eindruck einer Person, die auf dem aggressiven Trip war.

»Wie hast du sie denn gefunden?«, wollte Johnny wissen.

»Ach, das ist eine lange Geschichte.«

Johnny musste lachen. Diese Ausreden kannte er. Sie wurden immer dann gebraucht, wenn man keine Antwort geben wollte. So normal sie sich auch gab, Johnny war davon überzeugt, dass sich hinter dieser Frau ein Geheimnis verbarg.

»Lebst du allein?«

»Ja.«

»Aber du kennst Serena?«

»Ich denke schon.«

»Und wo hast du sie erlebt?«

»Ach, an verschiedenen Orten.«

Johnny hatte seine Antworten bekommen und war trotzdem nicht schlauer geworden. Das würde sich noch ändern.

Sie schritten durch einen winterlichen Vorgarten. Da war nichts Blühendes mehr, es hingen keine Blätter mehr an irgendwelchen Zweigen, es sah alles recht traurig aus. Aber das Frühjahr würde wieder kommen und der Umgebung ein anderes Aussehen geben.

Sie mussten nur noch wenige Schritte gehen, um die Tür zu erreichen. Johnny stellte seinen Roller an der Seite ab. Er wunderte sich darüber, dass man ihm noch nicht geöffnet hatte, aber er sah vor der Garage einen Rover stehen und dachte sofort daran, dass seine Eltern Besuch hatten.

Und zwar von John Sinclair, dem besten Freund der Familie. Bill Conolly und John Sinclair kannten sich schon seit Studentenzeiten, und ihre Freundschaft hatte all die Jahre gehalten.

Johnny hätte auch mit dem eigenen Schlüssel aufschließen können, aber das ließ er bleiben. Er wollte schellen und den Besuch an der Tür vorstellen.

Er schaute Lilian an, die nichts sagte und nur da stand und zu Boden schaute.

»He, was ist los?«

Sie schüttelte den Kopf.

Es kam Johnny schon komisch vor, was er hier erlebte. Er wollte sie noch mal ansprechen, um zu erfahren, ob sie bei ihrer Absicht geblieben war, als sich plötzlich einiges änderte.

Er schaute in ihr Gesicht.

Er schüttelte den Kopf. Reden konnte er nicht, denn was er sah, das hatte ihn geschockt.

Aus den Augen der jungen Frau rannen blutige Tränen...

***

Johnny trat einen Schritt zurück. Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft. Was er da zu sehen bekam, das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Da mussten ihm seine Augen einen Streich spielen.

»Lilian...?«

Sie hatte den geflüsterten Namen gehört und schaute ihn an. Ihre Lippen zuckten, während die beiden roten Streifen an den Wangen immer mehr Nachschub bekamen.

Lilian weinte Bluttränen!

Damit hatte sich Johnny erst mal abzufinden, was nicht so einfach war.

Er dachte natürlich über den Grund nach, war aber nicht in der Lage, ihn zu erkennen. Was er hier erlebte, war unwirklich, aber es passte zu den Conollys. Ja, es gehörte zu ihnen. Sie führten kein normales Leben, es kam immer wieder etwas dazwischen, und wenn es eine junge Frau war, die blutige Tränen weinte.

Das Gesicht war verschmiert. Das Blut hatte sich auch unter der Lippe am Kinn gesammelt und dort eine rote Spur hinterlassen.

Johnny musste seine Frage loswerden. »Was ist denn?«, rief er. »Mein Gott, was hast du? Kannst du nicht mehr sprechen?«

Lilian schüttelte den Kopf. Aber sie schaffte es, eine Antwort zu geben. »Ich muss zu Serena – muss sie sehen...«

Dafür hatte Johnny Verständnis, denn sie war ebenfalls eine besondere Frau. Auch sie blutete, und als er das bei Lilian sah, da war ihm klar, dass hier zwei Personen zusammengehörten.

Das Bluten hatte aufgehört. Es gab keinen Nachschub mehr, und Johnny holte ein sauberes Tuch aus der Tasche, um es der jungen Frau zu reichen.

»Hier, geh mal über dein Kinn und die Wangen.«

»Danke.«

Sie tupfte das Blut von der Haut. Johnny schaute ihr zu. Er sagte nichts, doch seine Gedanken wirbelten. Was er erlebte, das war einfach nur verrückt, da konnte man nur den Kopf schütteln, aber wieder hatte es sie getroffen.

»Gut so?« Lilian hatte die Hand mit dem Tuch sinken lassen, sodass Johnny ihr Gesicht sah.

»Ist okay, aber nicht perfekt.«

»Kann ich trotzdem zu Serena?«

»Ja, und ich bin dabei.« Nach dieser Antwort wollte Johnny die Tür öffnen, aber jemand kam ihm zuvor. Es war Sheila, seine Mutter, die plötzlich vor den beiden stand und ein erstauntes Gesicht zog.

»Ich glaube, ich muss dir etwas sagen«, begann Johnny und schob Lilian an seiner Mutter vorbei in das Haus. »Es ist sehr wichtig.«

»Und wer ist deine Begleiterin?«

»Das wird sie dir selbst erklären«, sagte Johnny. »Wichtig ist, dass wir zu Serena können. Sie ist doch im Haus – oder?«

»Das schon.«

»Dann ist ja alles okay«, erklärte Johnny und schob sich an seiner Mutter vorbei in das Haus...

***

Ich hatte meine Beine ausstrecken und auf den Lederhocker legen können, so war die Haltung bequem und mein Freund Bill Conolly, der mir gegenüber saß, hatte ebenfalls diese Position eingenommen. Die Getränke standen auf einem kleinen fahrbaren Wagen in Greifweite. Da gab es Bier, aber auch Whisky und Cognac. Edle Brände hatte Bill ebenfalls zusammengetragen, aber ich für meinen Teil blieb beim Bier, denn erst mal hatte ich Durst.

Ja, ich saß mit meinem ältesten Freund zusammen, und das war mal wieder nötig, denn wir hatten uns über lange Zeit nicht gesehen, und da hatte man sich viel zu erzählen.

Ich hatte ihm in Stichworten berichtet, was mir so widerfahren war. Bei den Conollys war es ruhig geblieben, aber sie trugen noch ein Problem mit sich herum.

Das war Serena!

Ich kannte die Geschichte, die sich in Tirol abgespielt hatte, denn ich war selbst dabei gewesen. Wir waren nicht unbedingt als Sieger aus der Sache hervorgegangen, obwohl sich eine unserer stärksten Feinde als geschwächt gezeigt hatte. Leider war sie auch verschwunden, denn Justine Cavallo hatte Unterstützung von ihrem Ahnherrn bekommen.

Über sie sprachen Bill und ich auch. »Und du hast nichts mehr von ihr gehört?«

»Nein, Bill.«

»Das ist seltsam.«

»Warum?«

»Kann ich dir sagen, John. Sie muss sich doch einen Racheplan zurechtgelegt haben.«

»Hat sie möglicherweise auch. Aber es ist nicht leicht, ihn auch in die Tat umzusetzen.«

»Da hast du allerdings recht.«

Ich lächelte. »Meinetwegen kann dieser Status noch lang anhalten. Ich vermisse Justine nicht.«

»Kann ich mir denken.« Bill grinste vor sich hin. Dann streckte er sich und schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Das Jahr ist fast vorbei. Wieder ein Stück Geschichte dahin.« Er legte seine Stirn in Falten und meinte: »Ich weiß noch nicht, was wir Silvester machen werden.«

»Das weiß ich auch nicht.« Nach dieser Antwort trank ich mein Glas leer. »Ich kann ja nicht darauf setzen, dass die andere Seite eine Ruhepause einlegt. Auf eine Feier will ich mich nicht einstellen.«

»Das verstehe ich. Aber wir haben auch ein Problem.«

»Welches?«

»Unser Gast.«

Bill brauchte nichts weiter zu sagen. Mir war schon klar, wen er damit meinte. Serena, die Frau mit dem Blut einer Heiligen im Körper, war auch weiterhin Gast der Conollys. Sie störte zwar nicht, das Haus war groß genug, sodass man dem Besuch aus dem Weg gehen konnte, wenn es sein musste.

Ich nickte Bill zu. »Und weiter?«

»Nichts weiter.«

Da musste ich lachen. »Du hast doch ein Problem. Du weißt nicht, wie du die Frau wieder loswerden kannst.«

»So ähnlich, John.«

»Hast du denn mit ihr über das Thema gesprochen?«

Bill senkte den Kopf und gab zu, dass er es nicht getan hatte.

»Das solltest du aber.«

»Weiß ich. Ich kann es nicht ändern. Ich bin zu feige gewesen, denke ich.«

»Und was sagt Sheila dazu?«

Da hob Bill seine Augenbrauen und dachte erst mal über die Antwort nach. »Sie ist nicht begeistert, kannst du dir ja vorstellen. Aber den richtigen Dreh hat sie auch noch nicht raus.« Bill goss sich etwas Weißwein nach. »Man kann Serena nicht mal einen Vorwurf machen. Sie ist der ideale Gast. Sie verhält sich einfach wunderbar. Sie stört überhaupt nicht. Ich denke nicht, dass Sheila sie unbedingt als Last ansieht.«

»Und was ist mit Serenas Gegnern?«

»Haben sich hier noch nicht blicken lassen, John.«

»Wartet sie denn darauf?«

»Keine Ahnung.« Bill blies die Luft durch seine gespitzten Lippen aus. »Es ist alles etwas seltsam bei uns geworden. Das Leben läuft zwar normal weiter, dennoch habe ich das Gefühl, dass es einen Bremsklotz gibt. Wer das ist, kann ich dir nicht sagen.«

»Und über einen Abschied oder einen Abschiedstermin habt ihr noch nicht gesprochen – oder?«

»So ist es. Das haben wir außen vor gelassen. Aber irgendwann muss sie verschwinden. Ich werde sie auch mal fragen, John.«

»Das ist gut.«

»Ja, und ich habe mir gedacht, dass ich das heute tue. Oder hast du was dagegen?«

Mein Lächeln fiel breit aus. »Nein, ich habe nichts dagegen. War eine gute Idee von dir, mich einzuladen.«

»Du kennst sie ja auch. Wir können ihr mal etwas auf den Zahn fühlen. Sie muss doch an sich denken, und sie will doch eine Zukunft haben.«

»Das sollte man meinen.«

»Die kann sie unmöglich hier finden.«

Da waren wir uns einig.

Egal, wie wir die Dinge auch drehten und wendeten, wir kamen nicht daran vorbei, mit Serena ein ernstes Wort zu reden. Und das würde noch heute der Fall sein.

Ich wollte von Bill wissen, wie Sheila dazu stand. Mein Freund nickte, bevor er die Antwort gab.

»Sie überlässt es uns. Aber sie ist nicht dagegen.«

»Wie hat sich Serena denn verhalten?«, wollte ich wissen. »Hat sie noch geblutet?«

»Nein, eigentlich nicht. Darüber bin ich auch froh gewesen. Wenn sie blutete, dann war das immer so etwas wie eine Botschaft, dass was anderes oder Böses unterwegs war. Oder habe ich das falsch ausgedrückt?«

»Nein, Bill, das haben wir selbst erlebt. Euer Urlaub in Tirol hat hier schon etwas Bleibendes hinterlassen.«

»Das kann man wohl laut sagen. Noch ein Bier?«

Ich schüttelte den Kopf. »Lass mal. Vielleicht beim Essen. Es gibt doch was – oder?«

»Aber sicher doch. Das lässt sich Sheila nicht nehmen. Sie hat so kleine Pizzen gebacken. Die kennst du ja.«

»Ja, und ich weiß, wie gut sie schmecken.«

»Johnny wird auch da sein.« Bill nickte. »Und ich denke, dass wir beim Essen auch das Thema Serena anschlagen können.«

»Macht, was ihr wollt.«

»Super.«

Es klopfte gegen die Tür des Arbeitszimmers, in dem Bill und ich uns aufhielten. Sofort danach wurde die Tür geöffnet, und Sheila Conolly betrat den Raum.

Wir brauchten keine großen Menschenkenner zu sein, um zu wissen, dass etwas geschehen war. Das sahen wir Sheila an, die sich noch immer sammeln musste.

»Himmel, was ist denn passiert?«, rief Bill mit halblauter Stimme. »Was hast du?«

»Wir haben Besuch bekommen. Johnny hat eine junge Frau mitgebracht.«

Bill winkte ab. »Ach so, eine Freundin.«

»Nein, nein, keine Freundin. Er kennt sie auch nicht.«

»Und warum hat er sie dann ins Haus gebracht?«

Sheila lehnte sich gegen die Lehne eines hohen Sessels. »Weil sie jemanden besuchen wollte.«

»Ach. Und wen?«

»Uns nicht. Sondern Serena.«

Es war eine Antwort, die uns beide überraschte. Bill schaute mich an, ich warf ihm einen Blick zu. Keiner von uns sagte etwas, wir nickten, und schließlich fand Sheila die Sprache wieder.

»Es ist schon ungewöhnlich. Oder sieht einer von euch das anders?«

»Nein.« Bill schlug gegen seinen rechten Oberschenkel. Er war plötzlich hellwach. »Da passiert über Wochen nichts. Und ausgerechnet jetzt sollen wir vorgeführt werden? So kommt es mir ehrlich gesagt vor.«

Ich stand auf. »Keine Panik, Bill. Es wird am besten sein, wenn wir uns die Frau erst mal anschauen.«

»Da hast du recht.«

»Moment mal«, sagte Sheila, »da ist noch etwas, was ich euch sagen muss. Diese junge Frau, die Johnny mitgebracht hat, sieht zwar normal aus, aber sie ist trotzdem ungewöhnlich. Ich habe ihr Gesicht gesehen und erkannt, dass sie geweint hat. Das war an den Tränenspuren zu erkennen.«

»Und?«, sagte Bill, der schon auf die Tür zuging, wo seine Frau stand. »Ist das etwas Besonderes? Finde ich nicht.«

»Ich schon.«

»Warum?«

»Weil die Tränen blutig waren, die sie geweint hat...«

***

Jetzt wurde es mehr als spannend. Da gab es eine Frau, die blutige Tränen weinte, und ich fragte mich, was der Grund war.

Mein Blick hing an Sheila fest. »Bist du dir hundertprozentig sicher, dass sie blutige Tränen geweint hat?«

»Ja, Johnny hat es mir gesagt, und er hat Lilian Block, so heißt die junge Frau, auch allein gelassen. Das heißt, bei Serena.«

»Die hat sie unbedingt sehen sollen?«

»Ja, John. Deshalb ist sie gekommen. Ich weiß auch nicht, woher sie wusste, dass sich Serena bei uns aufhält. Das wird sie uns hoffentlich noch sagen, wenn wir mit ihr reden.«

»Und ob wir das tun«, sagte Bill, der ansonsten nur den Kopf schüttelte und schließlich fragte: »Was geht in diesem Haus eigentlich ab?«

»Das finden wir noch heraus«, sagte Sheila. »Ich kann nur das wiedergeben, was Johnny mir gesagt hat.«

Ich stellte eine Zwischenfrage. »Sonst hat es keinerlei Probleme mit dem neuen Gast gegeben?«

»So ist es, John. Dann hätte Johnny etwas gesagt.«

»Stimmt. Wo ist er im Moment?«

Sie lächelte. »Er hält Wache. Unten im Souterrain, wo Serena sich aufhält.«

»Dann lass uns endlich hingehen«, sagte Bill. »Da hat uns der Zufall eine Chance gegeben, die wir nutzen müssen...«

***

Johnny Conolly hatte noch für Lilian geklopft und sich dann zurückgezogen, wie es ausgemacht war. Die beiden so unterschiedlichen Frauen sollten unter sich bleiben. Johnny hoffte, dass er später alles erfuhr.

Lilian hatte die Tür behutsam geöffnet. Sie betrat einen wohnlich eingerichteten Raum, auf dessen Fußboden ein Teppich lag. Vor sich sah sie ein vollständig eingerichtetes Zimmer. Es gab eine kleine Couch, zwei bequeme Stühle, ein Regal, einen Fernseher und alles, was zu einer kleinen Wohnung gehörte, denn es gab noch mehr Zimmer als nur dieses eine.

Sie sah eine zweite Tür, die in einen Nebenraum führte, aber das war nicht wichtig. Lilian hatte nur Augen für die Frau, die neben einem Sessel stand und in Richtung Tür blickte, wobei sie Lilian nicht aus den Augen ließ.

Es war ein Unterschied zwischen den beiden. Im Vergleich zu Lilian wirkte Serena wie eine Königin. Sie war groß. Das rote Haar fiel bei ihr sofort auf, weil es so wild und auch übermäßig dicht auf dem Kopf wuchs. Ein edles Gesicht gehörte zu dieser Frau ebenso wie der Blick aus zwei Augen, deren Farbe nicht genau zu bestimmen war. Wer in die Pupillen schaute, der sah ein schwaches Changieren. Als würden die Augen verschiedene Farben annehmen können.

Lilian bewegte sich vorsichtig. Sie spürte ihr inneres Zittern und sie wollte auch nichts falsch machen.

»Hallo...«

Das Wort war nur leise gesprochen worden und schwebte Serena entgegen.

»Ja, ich habe dich gehört. Wer bist du?«

Lilian blieb stehen und wagte nicht, sich zu rühren. Mit leiser Stimme nannte sie ihren Namen.

»Ich heiße Lilian Block.«

»Ja, meinen Namen kennst du ja. Und was willst du jetzt von mir? Müsste ich dich kennen?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Was willst du dann hier?«

»Hilfe und einen Ratschlag.«

»Warum das?«

»Weil ich mir keinen Ausweg mehr weiß.«

Serena dachte nach. Sie ließ ihren Blick über die Gestalt wandern und legte die Stirn in Falten. »Du hast mich gesucht und auch gefunden, und deshalb werde ich dir auch zuhören. Warum bist du zu mir gekommen?«

»Weil wir uns irgendwie gleich sind.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Und warum sagst du das?«

Lilian atmete durch die Nase ein, und brachte dabei ihre Finger in die Nähe der Augen und rieb darüber.

Das tat sie einige Male. Auch ihren Kopf bewegte sie dabei, und aus ihrem Mund drangen heftige Atemstöße, als wäre sie dabei, unter Schmerzen zu leiden.

Serena tat nichts. Sie beobachtete ihre Besucherin nur, die plötzlich mit ihrer Aktion aufhörte und Serena anstarrte.

»Okay und jetzt?«

»Ich bin wie du.«

»Ja, dann zeige es.«

Lilian Block dachte einen Moment nach. Sie schaute die andere Frau dabei fest an. Dann brachte sie die Hände noch mal in die Nähe der Augen, die sie rieb und dafür sorgte, dass dabei etwas in Bewegung geriet. Sie schien durch die Aktion etwas geöffnet zu haben, das sich nun seinen Weg bahnte.

Aus den Augen der Besucherin rannen blutige Tränen!

Serena sah es und sagte nichts. Sie schaute nur, sie beobachtete, sie lächelte nicht mal, denn ihre Lippen lagen fest aufeinander.

Sie verfolgte den Lauf der Tränen, die kleine rote Perlen waren und auf der Haut Streifen hinterließen.

Die Tränen rannen zu den beiden Mundwinkeln und glitten in die Unterlippe bis zum Kinn, wo sie sich schließlich sammelten.

Serena streckte einen Arm aus. »Es reicht!«, erklärte sie.

»Ja, schon gut.« Lilian Block holte ein Tuch aus der Tasche und wischte die Umgebung des Kinns sauber. Das andere ließ sie in ihrem Gesicht.

»Ich habe dich gesucht, und ich habe dich gefunden, Serena. Ich bin wie du.«

»Ach, meinst du das?«

»Ja, auch du blutest...«

»Das stimmt. Aber ich weine keine blutigen Tränen. Das ist etwas völlig anderes. Es hat mit meinem Schicksal nichts zu tun. Das ist etwas ganz Bestimmtes.«

»Aber du blutest doch auch. Und wenn ich dich aus der Nähe anschaue, dann sehe ich die schmalen Narben in deiner Haut, die das Blut hinterlassen hat, wenn es aus den Wunden dringt. Das ist wie bei mir, nur blute ich aus den Augen.«

Serena hatte sich alles angehört.

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Eine Suchende. Ich bin zugleich eine Leidende. Ich kann Menschen nicht leiden sehen, dann leide ich mit. Ich weine blutige Tränen, aber ich weiß nicht, warum das so ist. Zudem bin ich eine Getriebene, die endlich eine Antwort haben will, was ihr Schicksal angeht, und deshalb bin ich zu dir gekommen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Ich will dir das nur sagen, und ich will von dir hören, warum auch du deine Wunden hast, die anfangen zu bluten, und warum ich blutige Tränen weine.«

»Ich weiß es nicht.«

Mit dieser Antwort gab sich Lilian nicht zufrieden. Sie ließ sich auf einen Sessel fallen und sah so aus, als wollte sie den Raum so schnell nicht wieder verlassen.

Serena tat zunächst nichts. Sie wartete darauf, dass von der anderen Seite etwas kam, aber da hatte sie sich geirrt, und so musste sie selbst nachhaken.

»Wer hat dich geschickt? Woher weißt du überhaupt von mir? Das will ich endlich wissen.«

»Ich bin nicht allein. Zu mir gehören noch Brüder und Schwestern. Wir alle sind einen bestimmten Weg gegangen, aber jetzt wissen wir nicht mehr weiter.«

Serena schüttelte den Kopf. Was sie da hörte, was ihr suspekt. Sie wollte die Besucherin auch nicht mit sich vergleichen. Sie war so etwas wie eine Heilige, aber mehr eine Heilerin, auf deren Blut sich die Menschen verlassen hatten, und sie war auch nicht so gestorben, wie es eigentlich hätte sein sollen. Man hatte sie in einen gläsernen Sarg gelegt, und der war gefunden worden. Eine Vampirin hatte ihr Blut getrunken und war dadurch gezeichnet worden. Dieses Blut hatte der Cavallo die Kräfte geraubt, und all das würde bei dieser Lilian Block nicht der Fall sein. Sie war etwas ganz anderes, sie gehörte in eine andere Kategorie. Möglicherweise hatte sie die Tür zu einer anderen Welt gefunden, doch das war nicht die Welt, die Serena liebte.

»Ich gebe dir einen guten Rat, Lilian. Du passt nicht zu mir. Wir sind verschieden, zu verschieden. Du hast dich für jemand anderen entschieden. Magst du Blut?« Sie lachte. »Würdest du es trinken? Willst du einem Vampir nacheifern?«

»Ich bin kein Vampir.« Lilian öffnete ihren Mund und präsentierte dabei ihr Gebiss.

»Aber du magst das Blut? Hast du es schon von anderen Menschen getrunken? Hat es dir gemundet? Bist du auf dem Weg, ein Vampir zu werden oder ein Halbvampir?«

»Nein, nein, ich – ich – will das alles nicht.«

»Was willst du dann?«

Lilian Block sprang wieder auf. Sie wollte nicht mehr sitzen bleiben. Sie schüttelte den Kopf, ihr ausgestreckter Zeigefinger wies auf Serenas Körper. »Ich will werden wie du. Ich will leben, und das über Jahrhunderte hinweg. Und deshalb bin ich gekommen, ich weiß, dass du es geschafft hast, und genau das will ich auch. Begreifst du das endlich?«

»Ja, das habe ich begriffen. Du hast dich laut genug erklärt.« Serena schüttelte den Kopf. »Aber wie willst du das machen? Wie willst du werden wie ich?«

»Das ist doch so leicht.«

»Dann sag es. Ich habe meine Probleme damit.«

Lilian ging einen Schritt auf Serena zu, blieb dann aber stehen und stoppte in einer Bittstellung.

»Es ist alles so einfach. Ich möchte nur Blut von dir, um auch so lange leben zu können...«

***

Jetzt war es heraus. Es gab auch kein Zurück mehr, und selbst Serena zeigte sich erstaunt. Sie bekam große Augen und schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du bist gekommen, um mein Blut haben zu wollen?«

»Ja.«

Serena schüttelte den Kopf. »Wie hast du dir das denn vorgestellt? Willst du es trinken wie ein Vampir?«

»Das weiß ich nicht. Das überlasse ich dir. Ich weiß, dass du ebenso bluten kannst wie ich. Und ich bitte dich nur um eines. Wenn du anfängst zu bluten, möchte ich es trinken. Bist du damit einverstanden?«

»Nein!« Die Antwort hatte knallhart geklungen. »Ich werde dir keinen Tropfen geben. Du bist eine Trittbrettfahrerin. Du gehörst nicht zu den Menschen, die ich mag. Ich kann dir auch nicht alles glauben, denn ich weiß nicht, wer dich geschickt hat. Blutige Tränen sind nicht alles. Sie können mich nicht überzeugen. Ich gehe sogar davon aus, in dir eine Feindin zu haben. Wer immer dich geschickt hat, gehe wieder zu ihm oder zu ihr und erkläre ihr, dass es kein Band zwischen uns gibt. Und jetzt will ich, dass du verschwindest. Mein Blut ist für dich tabu.«

»Und das ist dein letztes Wort?«

»Ja, das ist es.«

Lilian Block fing an zu lachen. »Deine Arroganz wird dir noch vergehen. Ich bin nicht allein, das solltest du dir hinter die Ohren schreiben. Es war ein erster Versuch. Dass er nicht geklappt hat, ist schade für mich. Aber ich gebe nicht auf...«

Sie sagte nichts mehr. Mit einer scharfen Bewegung drehte sie sich auf der Stelle um, weil sie den Raum verlassen wollte.

Sie kam genau zwei Schritte weit, als die Tür von der anderen Seite geöffnet wurde und sie auf zwei Männer starrte, die ihr den Weg versperrten...

***

Die beiden Männer waren Bill und ich. Wir hatten hinter der Tür gestanden und versucht zu lauschen. Wir wollten etwas von dem Gespräch mitbekommen, was uns nicht immer gelungen war. Einiges hatten wir verstehen können, das meiste aber war uns entgangen. Nur wussten wir, dass die beiden Personen nicht eben die besten Freundinnen waren.

Lilian blieb stehen, ohne ein Wort zu sagen. Das übernahm Serena, aus deren Mund ein helles Lachen klang.

»Ach, wen sehe ich da? John Sinclair. Ist schon länger her, dass wir uns getroffen haben.«

»Stimmt.«

»Und hast du Justine Cavallo fangen können?«

»Nein, das habe ich leider nicht.«

»Das ist nicht gut.«

»Ich weiß, aber im Moment ist sie nicht interessant, sondern eine andere Person.«

»Du meinst Lilian.«

»Ja.«

Serena hob die Schultern. »Ich kenne sie nicht, aber sie kennt mich. Sie ist gekommen, um von meinem Blut zu trinken, denn sie will so werden wie ich. Wer sie ist, das weiß ich nicht, aber sie kann nicht normal sein, denn sie schafft es, blutige Tränen zu weinen. Ich will mit ihr nichts zu tun haben, deshalb überlasse ich sie euch. Vielleicht ist sie eine Spur zu Justine Cavallo.«

Ich schaute Bill an, der blickte mir ins Gesicht. Serena tat, als ginge sie die Sache nichts mehr an. Sie drehte uns auch den Rücken zu, und so konnten wir uns um Lilian kümmern.

Sie hatte die blutigen Tränen geweint. Die Spuren befanden sich noch in ihrem Gesicht. Jetzt verengte sie die Augen und starrte uns mit einem irgendwie bösen und auch lauernden Blick an. Noch immer trug sie das Kopftuch, das ihre Haare bedeckte.

Ich ging auf sie zu und fasste sie an.

»Kommen Sie mit.«

Sie wehrte sich nicht. Ich verließ mit ihr den Raum, in dem auch Bill nicht länger blieb. Sheila und Johnny standen im Flur beisammen, und Johnny berichtete noch mal, wie er die Person kennengelernt hatte.

Dann fragte er: »Was wollte sie denn von Serena?«

»Von ihrem Blut trinken«, sagte ich.

Johnny schüttelte den Kopf. »Ist sie ein Vampir?«

»Keine Ahnung.«

»Oder auf dem Weg dorthin«, meinte Bill. »Ich denke da an einen Halbvampir, der sich so etwas wie eine Stärkung holen wollte.« Bill ging auf Lilian zu. »Ist das nicht so gewesen?«

Sie gab ihm eine Antwort. »Du verstehst nichts, gar nichts. Das Blut ist wichtig. Wir haben lange danach gesucht. Jetzt haben wir Serena gefunden. Wir wussten, dass es sie gibt, und wir werden uns nicht in die Flucht schlagen lassen.«

»Wer ist wir?«, fragte Bill.

»Eine Macht, die du nicht unterschätzen solltest. Ihr alle solltet sie nicht unterschätzen.«

»Und wer seid ihr wirklich? Bluträuber?«, höhnte Bill. Er bekam die Frau zu fassen, zerrte am rechten Revers des grauen Mantels und schleuderte sie zur Seite.

Ich konnte meinen Freund verstehen. In seinem eigenen Haus vorgeführt zu werden war nicht jedermanns Sache, und als sich Lilian wieder von der Gangwand abstützte, wollte der Reporter wieder auf sie zu, aber Sheila hielt ihn zurück.

»Lass es, Bill. Sie ist es nicht wert.«

»Aber ich muss wissen, wer sie ist.«

»Wir kennen den Namen.«

»Und wenn er falsch ist?«

»Er ist nicht falsch«, sagte ich, »das kann ich spüren, aber ich würde auch gern wissen, wer sie ist.« Diesmal näherte ich mich der Frau. »Okay, Sie haben es gehört. Ich will wissen, wer Sie sind und wie es möglich ist, dass Sie blutige Tränen weinen. Ich glaube, da haben Sie uns einiges zu erzählen.«

Sie starrte mich an. Ihr Blick sah aus, als wollte er mich jeden Moment töten. »Ich werde nichts sagen. Auch unter Folter nicht. Ich will nur mein Ziel erreichen.«

»Das Blut der Heiligen, wie?«

»So ist es.«

»Und wie kommt das Blut in deinen Körper?«

»Die Wunden werden sich öffnen. Dann bin ich da und werde es trinken. Ich habe lange danach gesucht und es jetzt gefunden. Serena ist eine Heilerin und eine Heilige, und ich will, dass sie an meiner Seite steht. Nicht mehr.«

»Aber sie will nicht«, sagte Bill. »Das hast du doch gehört. Danach solltest du dich richten.«

Lilian schaute ihn nur an. Aber sie lachte dabei, und dieses Lachen hörte sich an wie das einer Siegerin. Eigentlich hatten wir damit gerechnet, dass es ein Abschiedslachen sein würde, aber es kam anders, denn Serena mischte wieder mit.

Sie öffnete die Tür, verließ das Zimmer und betrat den Flur. Sie bedachte uns mit einem schnellen Blick und nickte dann der Besucherin zu.

»Ich werde ihr den Gefallen tun und an ihrer Seite bleiben.«

»Du willst Blut abgeben?«, rief Bill. »Dein Blut?«

»Ja, es ist einen Versuch wert. Wir werden sehen, wie sie es verträgt. Die Cavallo hat es nicht vertragen.«

Das war eine Überraschung für uns alle. Wir waren zunächst mal sprachlos, schauten uns an und hoben die Schultern.

»Und wann soll das geschehen?«, rief Bill.

»Keine Panik. Jetzt. Heute. Sofort. Du kannst dir eine Antwort aussuchen. Ich will den Test endlich hinter mich bringen. Es ist auch für mich wichtig, und ich werde herausfinden, ob sie würdig genug ist, mein Blut trinken zu dürfen.«

Bill wusste nicht, was er dazu noch sagen sollte. Er schaute mich an, ich hatte nichts dagegen, und auch Sheila und Johnny verhielten sich neutral.

Für Lilian war es das Größte überhaupt. Sie konnte es kaum fassen, dass Serena ihre Meinung geändert hatte. Mit zwei Schritten trat sie auf die Heilerin zu.

»Stimmt das alles, was du gesagt hast? Du lässt mich von deinem Blut trinken?«

»Ja, hätte ich es sonst gesagt?« Sie winkte Lilian zu. »Komm ruhig näher, du wirst mich bald besser kennenlernen. Sehr intim sogar, wenn du mein Blut trinkst. Aber lass dir eines gesagt sein: Es bekommt nicht jedem.«

»Das weiß ich.«

»Dann komm mit in mein Zimmer.«

Lilian Block wusste nicht, was sie sagen sollte. Man sah ihr an, wie überwältigt sie war. Sie war am Ziel. Serena stand plötzlich auf ihrer Seite, was auch für uns nur schwer nachzuvollziehen war, aber wir waren gespannt.

»Was hältst du davon?«, flüsterte Bill mir zu.

»Ich weiß es nicht.«

»Will diese Serena ein Exempel statuieren oder benimmt sie sich nur so, weil wir dabei sind?«

»Das glaube ich nicht.«

Beide Frauen waren für sich. Wir warteten nicht, bis die Tür wieder zugefallen war, diesmal waren wir schneller, hielten sie auf und betraten Serenas Räume.

Sie beschwerte sich nicht. Man konnte sogar den Eindruck haben, dass sie lächelte, weil ihr alles sehr viel Spaß bereitete. Jedenfalls schien sie mehr zu wissen als wir.

Serena war keine Frau, die man auf den Laufsteg schickte. Sie war jemand mit Formen, bei ihr stieß sich keiner die Knochen, und man konnte ihre Rundungen sogar barock nennen.

»Bin mal gespannt, wie sie das macht«, sagte Bill.

»Sie wird ihr Kleid ablegen. Zumindest das Oberteil. Dann wird sie sich anbieten.«

»Wie sich das anhört.«

»Trifft aber zu«, sagte ich und konzentrierte mich auf das Paar, das so anders war.

Serena saß. Sie trug ein grünes Kleid, dessen Stoff samtig schimmerte. Der Ausschnitt war halbrund und ließ die Ansätze der kräftigen Brüste erkennen.

Ich hatte Serena aus der Nähe gesehen. Ich wusste, dass ihre Haut zahlreiche Schnitte aufwies, die allerdings zusammengewachsen waren. Aus ihnen war das Blut getreten.

Serena fing an, ihre Kleidung aufzuknöpfen. Sie tat es unterhalb des Ausschnitts. So konnte sie die Ärmel über die Schultern schieben und ihre Oberarme präsentieren.

Mit Spannung schauten wir zu. Mir schoss durch den Kopf, dass in den Adern dieser Frau nicht ihr eigenes Blut floss, sondern das einer Heiligen, und diese Tatsache hatte Justine Cavallo besonders zu spüren bekommen.

Die Conollys und ich waren praktisch in den Hintergrund getreten. Wir standen da, verhielten uns ruhig und beobachteten, was da alles passierte.

Serena und auch Lilian kümmerten sich nicht um uns. Es gab nur die beiden. Besonders Lilian zeigte eine gewisse Aufgeregtheit. Sie atmete heftig und konnte es kaum erwarten, Serenas Blut trinken zu können.

Es stellte sich nur die Frage, wie ihr dieser besondere Saft bekommen würde.

Serena war fertig. Die Knöpfe hatte sie so weit offen, dass sie den Stoff der Ärmel über die beiden Schultern ziehen konnte und es auch tat.

Ich sah die weiße Haut und die Hälfte der Brüste mit den braunen Nippeln.

Das alles kümmerte Serena nicht. Sie bewegte ihren Kopf, und die Geste galt der wartenden Lilian Block.

»Komm her...«

Lilian nickte. Sie war gespannt darauf, sie wollte auch das Blut, aber noch traute sie sich nicht so recht. Sie wartete, sie zögerte und hörte die provozierende Frage.

»Willst du nicht?«

»Doch, doch. Ich muss dein Blut probieren. Auch in mir ist Blut, aber ich brauche noch deines.«

»Dann nimm es dir!«

Ja, es war so weit. Und die Anspannung wuchs auch bei uns. Ich bekam Sheilas geflüsterten Satz mit. »Was das wohl alles soll?«

»Wirst du schon sehen«, meinte Bill.

Sheila musste leise lachen. »Sie gehört doch nicht zu Serena. Nein, das kann ich einfach nicht glauben.«

»Warte es ab.«

Johnny hatte nichts gesagt. Er stand an der Wand nahe der Tür und hielt seine Arme vor der Brust verschränkt. Als ich ihm einen Blick zuwarf, lächelte er und hob die Schultern.

Dann hatte Lilian die Person erreicht, auf die sie so scharf war. Sie wirkte in ihren Bewegungen fast ehrfurchtsvoll, als sie beide Handflächen über die Schultern der Frau gleiten ließ, als wollte sie diese streicheln. Sie sagte etwas, doch sie sprach dabei so leise, dass es keiner von uns verstand.

Wer genau hinsah, der entdeckte die Schnitte in Serenas Haut. Das war auch bei Lilian Block der Fall, und sie hatte sich bereits eine Stelle ausgesucht, die sie jetzt anfasste.

»Darf ich?«

»Du darfst alles...«

Lilian konnte die Antwort kaum fassen. Sie schüttelte den Kopf, bevor sie ihn senkte.

Es war der Augenblick, in dem ich mich in Bewegung setzte, denn ich wollte einen besseren Standort haben, wo mir nichts die Sicht nahm.

Das klappte perfekt und ich erlebte eine Szene, die auch zu einem Vampir hätte passen können. Bedächtig senkte Lilian Block den Kopf. Zugleich drückte sie gegen das Fleisch des Oberarms. Sie zog es förmlich auseinander, sodass der Schnitt größer wurde und das Blut freie Bahn hatte.

Ich stand so günstig, dass ich es hervorquellen sah. Und ich sah auch, wie Lilian Block den Kopf senkte und ihren Mund dorthin brachte, wo sich der offene Schnitt befand.

Und dann trank sie.

Nicht so gierig, wie ich es von den echten Vampiren her kannte. Es gab auch keine Zähne, die sie in die Haut schlug, und das Trinken sah auch mehr wie ein Lecken aus, um keinen Tropfen vorbeilaufen zu lassen.

Es ging ihr dabei gut. Wäre es nicht so gewesen, hätte sie nicht so wohlig gestöhnt.

Serena ließ sie trinken. Sie saß dort wie eine übergroße Puppe. Kein Wort drang über ihre Lippen. Sie ließ alles mit sich geschehen und wirkte eher unbeteiligt, weil sich auch in ihrem Gesicht nichts abzeichnete.

Wie lange Lilian das Blut genießen wollte, stand nicht fest. Es war allein ihre Sache, und solange Serena nichts dagegen hatte, konnten wir nicht eingreifen.

Auch diese Aktion fand ihr Ende.

Lilian zog ihren Kopf zurück. Sie hielt den Mund noch offen, und jeder hörte ihr Atmen, das schon mehr einem leisen Stöhnen glich. Jedenfalls war sie zufrieden, sonst hätte sie anders reagiert.

Um ihren Mund herum hatte sich Blut gesammelt und war verschmiert worden. Das merkte auch sie und hob langsam die Hand, um das Blut abzuwischen. Viel schaffte sie nicht, und sie schien wie aus einem längeren Schlaf zu erwachen, denn jetzt wurde ihr Blick klarer, mit dem sie uns anschaute.

Das Blut floss in ihrem Innern. Nach außen hin bewirkte es offenbar nichts. Die blutigen Tränen gab es nicht mehr, aber ich wusste auch nicht, ob sie für alle Zeiten verschwunden waren.

Johnny mischte sich ein. »Ist das alles gewesen?«, fragte er Lilian.

Sie reagierte auf ihn. Schaute ihn an. Länger als gewöhnlich. Dann nickte sie. Das Kopftuch hatte sie längst abgenommen. Jetzt sah jeder ihr dunkles Haar, das sie glatt an den Kopf gedrückt und nach hinten gekämmt hatte. Ihren Mund hielt sie weit offen, aber es waren keine Vampirzähne zu sehen. Sie präsentierte uns ein normales Gebiss, und ich war gespannt, wie es weiterging. Ich glaubte nicht, dass mit diesem Besuch alles erledigt war.

Da sie selbst nichts über sich sagte, versuchte ich es auf eine andere Art und Weise und nahm Serena mit ins Boot.

»Bitte, Serena, kannst du uns sagen, was das zu bedeuten hatte? Ja, sie hat das Blut getrunken, das haben wir gesehen. Aber wer hat es getrunken? Was wird passieren? Wer ist sie? Und warum ist sie gerade auf dich gekommen?«

»Sie sind die Büßerinnen...«

Der Ausdruck war mir neu. Und auch die Conollys hatten ihn zuvor noch nie gehört, das sah ich ihren Gesichtern an. Da Serena nichts mehr hinzufügte, sprach ich sie wieder an.

»Was bedeutet das? Wer sind die Büßerinnen? Warum haben sie büßen müssen? Wofür müssen sie büßen?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie haben ein besonderes Blut, das in ihren Adern fließt. Es sind keine Vampire. Sie sind Menschen, aber sie leben am Rand der Gesellschaft, und sie haben sich für eine Heilige entschieden.«

»Was?«, rief Bill Conolly. »Du meinst doch nicht etwa eine bestimmte Heilige?«

»Doch, die meine ich.«

Ich verstand bisher nur Bahnhof, und das wollte ich ändern. »Bill, wer ist denn da gemeint?«

»Frag sie.«

Damit war Serena gemeint, die ihr Kleid wieder zugeknöpft hatte. Ich wollte es tun, als sie mir die Antwort bereits gab.

»Es ist die heilige Walburga.«

»Aha. Und weiter?«

»Kannst du dir denn nichts dazu denken? Die heilige Walburga, deren Blut in meinem Körper fließt. Es hat mich all die Jahre überleben lassen, und ich stelle jetzt fest, dass man mich nicht vergessen hat. Es gibt Menschen, die sich an mich erinnern und mein Blut als Kraftspender zu sich nehmen wollen.«

»Menschen?«, fragte ich. »Ich sehe Lilian nicht als einen normalen Menschen an, denn normale Menschen weinen keine blutigen Tränen. Wer ist diese Person? Wozu gehört sie? Was ist mit ihr los?«

»Sie will zu mir gehören.«

»Und weiter?«

Serena starrte mich an. »Und ich habe nichts dagegen, es zeigt mir, dass die heilige Walburga nicht vergessen ist. Man hat sich auf die Suche nach ihr gemacht, und man ist auf mich gestoßen. Jetzt, wo ich befreit worden bin. Nun wissen Lilian und ihre Verbündeten, dass es mich gibt und das Blut der Heiligen überlebt hat. Sie hat getrunken, und es macht sie stark.«

»Muss sie das sein?«

»Jeder Mensch muss stark sein. Sie ist zu einem Teil von mir geworden.« Serena nickte. »So hat sie erreicht, was sie wollte. Ich werde mich auf sie verlassen können.«

Ich hatte jedes Wort gehört, ebenso wie die Conollys. Wir sollten Lilian also nicht feindlich gegenüberstehen. Serena war dabei, sich eine Hausmacht aufzubauen oder eine Schutztruppe, denn auch sie war in Gefahr, denn eine Justine Cavallo vergaß nichts.

Bill konnte nicht mehr an sich halten. »Und wie geht es weiter?«, fragte er. »Was meinst du?«

Bill deutete auf Lilian Block. »Was ist mit ihr? Was passiert jetzt?«

»Da musst du dir keine Sorgen machen. Sie wird ihren Weg gehen, und sie wird andere Menschen treffen, die zu ihr gehören. Ich werde mich auf sie verlassen können und auch müssen, denn sie werden mir ein neues Zuhause geben.«

Serena nickte, als wollte sie ihre eigenen Worte noch mal bestätigen.

»Neues Zuhause«, wiederholte Bill. »Das heißt, dass du uns bald verlassen wirst?«

»Ja, ich habe eure Gastfreundschaft schon zu lange genossen. Es war schön hier, aber ich war nie mein eigener Herr, und das muss sich ändern.«

Wenn man die Dinge so sah, musste man sie akzeptieren. Ich hatte bereits mit Bill über das Thema gesprochen. Er hatte noch keine Lösung parat gehabt, doch das hatte sich jetzt von selbst erledigt.

»Ja, dann müssen wir sie wohl gehen lassen«, sagte der Reporter und fragte dann: »Und wann wirst du uns verlassen, Serena?«

»Das kann sehr schnell gehen. Zunächst mal muss Lilian ihrer Aufgabe nachkommen.«

»Wie sieht die aus?«

»Sie muss anderen Menschen erklären, dass es einen Weg gibt, um fast so zu werden, wie ich es bin. Wir werden uns zusammentun und so etwas wie eine Gruppe bilden, die im Geiste der heiligen Walburga lebt. Das muss nicht hier in London sein, das kann sich überall in der Welt abspielen, auch in den Bergen. Da werde ich noch früh genug Bescheid erhalten.«

Es war eine kurze Rede gewesen, gegen die wir nichts sagen konnten. Das sah auch Bill Conolly so, denn er hob die Schultern und zeigte so an, dass er nichts dagegen hatte.

Ich konnte mich ebenfalls nicht einmischen. Was ich gehört hatte, war schon okay. Dieser Fall, sofern er einer war, lief an uns vorbei, obwohl mir das nicht passte, denn ich hatte noch nicht herausgefunden, weshalb Lilian Block blutige Tränen weinte, fand jetzt allerdings die Zeit nicht gut, danach zu fragen.

Auch Johnny Conolly sagte nichts. Er machte auf mich einen etwas verlegenen Eindruck und wirkte im Hintergrund stehend ein wenig verloren.

Lilian Block setzte sich in Bewegung. Den Mantel hatte sie nicht abgelegt, sodass sie noch immer ein wenig unmodern wirkte oder wie jemand, der sich bewusst verkleidet hatte.

Sie ging, und wir hielten sie nicht auf. Uns bedachte sie kaum mit einem Blick, doch als sie Johnny erreichte, blieb sie vor ihm stehen und nickte ihm zu.

Das machte ihn verlegen, und er wusste nicht so recht, wie er reagieren sollte. Zudem streichelte Lilian noch seine Wangen, was ihn noch verlegener machte.

»Danke, dass du mir diesen Gefallen getan hast«, sagte sie.

»Ach, kein Problem, ehrlich nicht...«

»Das hätte nicht jeder getan. Aber ich habe gewusst, mit wem ich es zu tun bekam. Ihr habt Serena hier gut aufgenommen, und das war für mich sehr wichtig. Jetzt können wir endlich das in Bewegung setzen, was wir uns vorgenommen haben.«

Johnny nickte, bevor er sagte: »Ja, tut das. Und vielleicht sagt ihr mal Bescheid.«

»Wir werden sehen.«

Er traute sich und hielt ihre Hand fest. »Und wo gehst du jetzt hin?«

Sie winkte vor ihrer Antwort ab. »Ich bin nicht aus der Welt«, erklärte sie. »Wir werden bestimmt noch voneinander hören, das kann ich dir versprechen. Und du kannst auch von mir lernen, wenn du es denn willst. Ist das okay?«

Johnny nickte. »Ja, ich werde darüber nachdenken.« Er lächelte knapp.

Lilian strich noch mal über seine Wangen. Dann wandte sie sich ab und ging auf die Treppe zu, um den Bereich des Souterrains zu verlassen. Und es gab keinen, der sie aufgehalten hätte...

***

Ich war mit mir selbst nicht im Reinen. Ich hätte ihr noch mehr Fragen stellen sollen.

Jetzt war Lilian Block verschwunden. Wir alle hatten das Nachsehen, aber das durfte man auch nicht so tragisch sehen, denn es gab noch Serena, die hier bei den Conollys lebte.

Sheila und Bill sahen nicht besonders glücklich aus. Ebenso ihr Sohn Johnny, der zu Boden schaute, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Das musste er nicht haben, ebenso wenig wie Sheila und Bill. Oder auch nur ich.

Ich ging zu Serena hin, die mir offen entgegenschaute. In ihren Pupillen las ich keinen Argwohn, und so stellte ich die Frage, die mir auf dem Herzen brannte.

»Wer war sie? Wer war diese junge Frau wirklich? Du musst es wissen, denn du hast sie dein Blut trinken lassen.«

»Nein, es ist nicht mein Blut gewesen. Sondern das der heiligen Walburga.«

»Meinetwegen auch das. Was verbindet dich mit dieser jungen Frau?«

Serena lächelte. »Das weißt du doch. Du musst es gehört haben. Lilian ist der heiligen Walburga sehr verbunden gewesen. Das gilt nicht nur für sie, sondern auch für ihre Freundinnen. Sie haben von meinem Unglück gehört. Sie wollen mich beschützen. Und sie wollen durch mich Kraft gewinnen. Das muss auch so sein, denn unsere Gegner schlafen nicht. Sie haben mich gefunden, ich habe sie gefunden, und es wird Zeit, dass wir so etwas wie eine kleine Macht oder Gegenmacht aufbauen, denn die andere Seite hat nicht aufgegeben. Sie nimmt keine Niederlagen hin, das kann ich dir sagen.«

»Ja, das weiß ich.«

»Gut, John Sinclair. Es sind auch deine Feinde, und wir werden sie bald gemeinsam bekämpfen müssen.«

Das hatte sich angehört wie eine unschöne Prophezeiung. Ich blickte Serena ins Gesicht. Sie war stark und wich meinem Blick nicht aus. Ich mochte sie. Ich mochte ihr Gesicht, ihre Gestalt, eigentlich alles an ihr, und das schien sie auch zu merken, denn sie fing an zu lächeln.

»Wir stehen doch auf einer Seite«, sagte sie leise.

»Ja, das stimmt. Und trotzdem bist du mir ein Rätsel, was du wohl auch immer bleiben wirst.«

»Gräme dich nicht, John Sinclair. Es gibt so viele Rätsel auf dieser Welt, die du nicht lösen kannst. Damit muss du dich abfinden.«

»Ja, das denke ich auch. Aber ich hätte trotzdem gern noch eine Antwort auf eine bestimme Frage.«

»Bitte.«

»Wer ist Lilian Block wirklich? Du kannst jetzt sagen, dass sie ein Mensch ist, das glaube ich dir auch. Aber sie ist kein normaler Mensch. Sie muss einfach mehr sein, denn wer weint schon blutige Tränen? Zu wem gehört sie also?«

»Zu uns.«

Ich verzog das Gesicht. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Sie gehört zu uns. Oder zu Menschen, die suchen und erst später den richtigen Weg finden. Tröste dich damit, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«

Ich sah sie an. Und ich wusste, dass sie mir nichts sagen würde. Das große Wissen behielt sie für sich.

Ich verließ die untere Ebene des Bungalows. Da war ich nicht der Einzige. In Bills Arbeitszimmer traf ich auf ihn und auf seine Frau. Sheila hielt ein Glas Weißwein in der Hand, Bill genehmigte sich einen doppelten Whisky.

Beide schauten mich an, als ich den Raum betrat. Ihre Blicke waren nicht eben freundlich oder machten Mut.

Mit der freien Hand zeigte Bill auf mich. »John, was wir hier erlebt haben, das finde ich nicht eben lustig. Da hat man uns an der Nase herumgeführt.«

»Du hast nichts gewusst?«

»So ist es. Und Sheila auch nicht. Okay, ich gebe zu, dass wir Serena hergeholt haben, damit sie eine Unterkunft hat, aber ich habe nicht gewusst, dass sie von hier aus ihre Fäden gezogen hat. Anders kann ich mir das Erscheinen dieser jungen Frau nicht vorstellen. Vielleicht hätten wir die Augen besser aufhalten müssen, aber das ist nicht mehr zu ändern.«

»Stimmt.« Ich runzelte die Stirn und sagte: »Sie baut sich eine Hausmacht auf.«

Sheila mischte sich ein. »Muss sie das denn?«

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Anscheinend ja. Die andere Seite gibt nicht auf. Sie hat sich wieder gesammelt, so sehe ich das. Oder meint ihr, dass Justine Cavallo diese Niederlage einfach hinnimmt?«

Bill hob nur die Schultern.

»Nein, das tut sie nicht«, sagte ich. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass sie stark geschwächt ist.«

Jetzt lachte Bill, und es hörte sich an, als wollte er mich auslachen. »Nein, John, nein, darauf würde ich nicht setzen, auf keinen Fall. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie längst wieder zu Kräften gekommen ist. Ja, das kann ich.«

»Ich nicht.«

»Und warum denkst du so?«

»Wenn sie es tatsächlich wäre«, sagte ich, »dann hätte sie sich schon längst gezeigt. So gut kenne ich sie. Sie würde uns zeigen, dass sie wieder da ist, und ihr Auftritt wäre mit einem Paukenschlag verbunden.«

Es war meine ehrliche Antwort gewesen. Die beiden Conollys mussten erst darüber nachdenken. Sheila kam ihrem Mann mit einer Antwort zuvor.

»Ja, so könnte es sein«, gab sie zu. »Es ist ja alles möglich, und wir sind nirgendwo dabei gewesen. Das möchte ich auch mal festhalten.«

»Eben«, sagte ich und schaute auf die Uhr. »Ich denke, dass ich mich zurückziehe.«

»Ist okay«, sagte Bill und fügte hinzu, »ich denke, dass es für uns alle eine harte Nacht werden wird.«

»Wieso?«

»Nun ja, es wird nicht leicht sein, diese Ereignisse zu verkraften.«

Bill warf einen Blick auf seine Uhr. »Und so spät ist es noch nicht. Da haben wir noch einiges vor.«

Niemand widersprach. Was hier ablief, das war nicht mein Ding. Die Conollys brauchten keine Beschützer, und so bot ich mich auch nicht an, die Nacht hier im Haus zu verbringen.

»Ich werde dann verschwinden«, sagte ich. »Morgen sehen wir weiter, wobei ich nicht glaube, dass sich da großartig etwas getan hat. Aber man kann nie wissen.«

»Ich bringe dich noch zur Tür«, sagte Bill.

»Okay.«

Von Sheila verabschiedete ich mich mit einer kurzen Umarmung, blieb dann neben meinem Freund, der mich skeptisch anschaute und sagte: »Ich denke, dass wir hier noch einiges zu regeln haben«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber es ist wie immer. Wir werden jedes Mal getroffen. Selbst Sheila kann nichts dagegen sagen. Sie hat zugestimmt, dass Serena zu uns kommt.«

»Sie ist auch etwas Besonderes, Bill. Wer hat schon eine lebende Heilige unter seinem Dach?«

»Klar, so kann man es auch sehen. Nur kann ich einfach nicht darüber lachen.«

»Mach dir nichts draus. Es ist ja nicht für immer.«

»Das will ich auch hoffen.«

Nach diesem Satz öffnete ich die Tür und trat hinaus in die winterliche Kälte, die besonders zu spüren war, weil der Wind doch recht stark wehte.

Mein Wagen stand da, wo ich ihn immer abstellte, wenn ich zu den Conollys kam. Eine Eisschicht hatte die Scheiben und das Dach noch nicht bekommen, das war schon mal ein Vorteil.

Ich öffnete die Tür und stieg ein. Müde war ich nicht. Zwar hatte mich das Geschehen schon aufgeputscht, aber das ließ sich locker verkraften. Außerdem war es nicht wirklich spät. Bis zur Tageswende würden noch mehr als zwei Stunden verstreichen.

Vor der Doppelgarage gab es genug Platz, um den Rover zu wenden und in die richtige Fahrtrichtung zu bringen. Das kannte ich, und als ich an Bill vorbei fuhr, der noch vor dem Haus stand, winkte ich ihm kurz zu. Für einen winzigen Moment hatte ich Bills Gesicht gesehen und war nicht begeistert gewesen. Es zeigte einen nicht eben freudigen oder optimistischen Ausdruck.

Den Weg kannte ich im Schlaf. Durch den Vorgarten, dann auf die Straße, auf der in der Nacht kaum Verkehr herrschte.

Ich merkte schon jetzt, dass es nicht einfach werden würde, Ruhe zu finden, denn das, was ich erlebt hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich kam auch jetzt nicht über den Gedanken hinweg, dass wir zu früh ausgestiegen waren. Zumindest galt das für mich. Aber ich war nicht die Conollys, die ja unmittelbar damit zu tun hatten. Ich war in diesem Fall nur so etwas wie ein Mitläufer.

Nun ja, ich war gespannt darauf, wie sich der Fall weiter entwickeln würde, denn dass er bereits einen Schlusspunkt erreicht hatte, daran glaubte ich nicht.

Nachdem ich das Grundstück verlassen hatte, bog ich nach rechts ab.

Ich machte mir meine Gedanken und fragte mich, wohin Lilian Block wohl verschwunden war.

Darauf bekam ich keine Antwort. Es war niemand da, der sie mir hätte geben können, und ich selbst konnte sie mir auch nicht holen.

Also die Fahrt fortsetzen. In der Wohnung noch mal nachdenken. Vielleicht bei einem kleinen Schlummertrunk.

Etwas bewegte sich im Zickzack. Plötzlich war ich aus meinen Gedankengängen herausgerissen worden. Im Licht der Scheinwerfer war es recht deutlich zu erkennen.

Woher die Person so plötzlich gekommen war, wusste ich nicht. Von irgendeiner Straßenseite wohl. Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie lief mit schlurfenden Schritten und knickte immer wieder ein.

Das Licht irritierte sie wohl, gab ihr aber auch Hoffnung, denn sie blieb darin.

Ich hatte sie längst erkannt oder glaubte es zumindest. Dieser Mantel war einmalig. Zumindest für eine junge Frau, die nicht mehr konnte und ein paar Schritte lief, bevor sie zusammenbrach.

Ich sah alles sehr genau. Die Szenerie kam mir wie verwandelt vor. Alles lief ganz langsam ab, und im nächsten Moment lag die Gestalt auf dem Boden.

Ich stand mit meinem Rover mitten auf der Fahrbahn. Das war mir auch egal. Ich fuhr ihn nicht zur Seite, stieg aber aus, um mich um die Person auf dem Boden zu kümmern.

Sie lag nicht still. Sie kämpfte. Sie wollte auf die Beine kommen, und es fiel ihr ungeheuer schwer.

Ich stieg aus. Die wenigen Schritte legte ich schnell zurück. Der Atem dampfte vor meinem Mund, ich sank in die Knie und fing die Gestalt ab, die wieder zusammensacken wollte.

Wir befanden uns im Scheinwerferlicht des Rover, aber auch ohne die Helligkeit hätte ich festgestellt, wer da vor mir lag.

Es war Lilian Block, und ich musste zugeben, dass es ihr alles andere als gut ging...

***

Sie lag so, dass ich in ihr Gesicht schauen konnte. Es war verzerrt. Und ich sah noch etwas: frische Blutflecken auf der Haut. Allerdings stammten sie nicht von einem blutigen Tränenwasser.

»Lilian...« Ich sprach ihren Namen mehrmals aus, denn ich wollte nicht, dass sie bewusstlos wurde. Sie sollte mir sagen, was hier abgelaufen war.

Dann hörte ich ihr Stöhnen. Sie schaute mich an, verzog die Lippen und flüsterte: »Wir müssen fliehen, sie sind schon da. Sie wollen mich töten...«

Ich hatte die Worte gehört, fragte aber nicht nach, sondern tat, was getan werden musste. Wir beiden mussten hier weg, denn ich hatte keine Lust, Ziel eines Angriffs zu werden.

Ich zerrte die Frau hoch, die aufschrie, wobei ich den Grund nicht kannte. Ich musste sie in den Rover schaffen, bevor irgendwelche Verfolger auftauchten, um ihr den Rest zu geben.

Die Fahrertür war zwar zugefallen, aber nicht verschlossen, ich zog sie auf, um Platz für Lilian Block zu haben. Dann drückte ich den Körper in den Rover. Ich hoffte, dass Lilian von allein auf den Beifahrersitz rutschte. Sie tat es nicht. Sie stöhnte und presste zudem ihre Hände gegen den Leib.

Ich wollte sie woanders hinsetzen, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. Ich hatte zu lange gewartet und die Umgebung dabei aus den Augen gelassen.

Jemand rannte auf mich zu. Ein Mann, dessen Jacke offen stand und bei jedem Schritt wehte. Ich kannte das Gesicht nicht, was auch nicht wichtig war, denn ich sah das Messer in seiner rechten Hand, und die Klinge wollte er mir in den Magen rammen.

Es war verrückt. Ich kannte den Mann nicht. Er mich bestimmt auch nicht.

Und trotzdem wollte er mich killen.

Ich war schneller. Als er zustieß, war ich bereits in Bewegung und tauchte zur Seite weg. Das Messer verfehlte mich, nicht aber den Wagen, denn es rammte gegen die Tür.

Beide Hände legte ich zusammen, hob die Arme an und wuchtete sie nach unten.

Der harte Schlag traf den Nacken der Gestalt, ich hörte einen krächzenden Laut, dann sackte der Typ vor meinen Füßen zusammen und blieb erst mal liegen.

Wer war er? Warum hatte er mich angegriffen? Warum auch Lilian Block? Und bei ihr hatte ich das Gefühl, dass sie sterben sollte. Allerdings auch ich, wenn mich die Klinge richtig getroffen hätte. Ich wusste nicht, um wen ich mich zuerst kümmern sollte, aber die Entscheidung wurde mir quasi abgenommen.

Die Gehsteige, die diese Straße flankierten, lagen nicht unbedingt im Dunkeln, weil das Licht mancher Vorgartenlaterne bis auf die Straße reichte.

Und dort sah ich sie.

Wo sie hergekommen waren, wusste ich nicht. Sie konnten sich in den Vorgärten versteckt gehalten haben, denn da gab es genug Deckung. Nur waren sie jetzt da und das nicht nur auf einer Gehseite.

Es wurde knapp.

Ich sah zu, dass ich in den Rover kam. Noch lag Lilian Block sehr ungünstig, aber das änderte sich, als ich sie nicht eben sanft auf den Beifahrersitz schob.

Kaum war das passiert, erlebte ich den nächsten Stress. Die Verfolger waren da. Sie hatten meinen Rover umzingelt. Zwei von ihnen versuchten, die Tür zu öffnen. Das gelang ihnen nicht, den ich hatte sie sofort verriegelt.

Auf der Kühlerhaube turnten auch zwei. Sie schoben sich näher, sie zeigten mir ihre Gesichter, deren Mäuler nicht geschlossen waren und ihnen einen gierigen Ausdruck verliehen.

Solche Fratzen kannte ich. Die hasste ich. Gegen sie hatte ich schon öfter gekämpft. Und ich bekam hier auch einen Beweis geliefert, dass sie gern einen besonderen Saft tranken.

Blut...

Dann hätten sie eigentlich Vampire seine müssen. Waren sie aber nicht. Sie hatten nicht die spitzen Blutzähne, und die würden sie auch nicht bekommen, denn sie waren in ihrer Entwicklung oder Verwandlung in Vampire auf halbem Weg stehen geblieben. So waren sie zu Halbvampiren geworden, die ebenfalls menschliches Blut trinken mussten, es aber aus den Wunden saugten, die sie ihren Opfern zuvor beigebracht hatten.

Und diese Halbvampire gehörten zu Justine Cavallo. Sie waren ihre kleine Armee. Sie hatte sie von Dracula II übernommen und konnte sich auf sie verlassen.

Dass ich sie hier fand, stimmte mich nicht eben fröhlich, denn ich musste davon ausgehen, dass sie sich auf dem Weg zu Serena befunden hatten.

Und jetzt war ihnen Lilian Block in die Arme gelaufen. Oder so gut wie. Sie saß zwar in meinem Wagen, aber das Sicherste war das auch nicht. Wenn die Halbvampire wollten, konnten sie ihn schnell fahruntüchtig machen. Da brauchten sie sich nur mit den Reifen zu beschäftigen.

Ich startete den Motor.

Der tat seine Pflicht und kam sofort, dann gab ich hart Gas und legte einen Kavalierstart hin, was den beiden auf der Kühlerhaube gar nicht bekam. Es gelang ihnen nicht, den heftigen Stoß auszugleichen. Sie rutschten mal nach vorn, dann wieder zurück, und mit einer scharfen Lenkbewegung sorgte ich dafür, dass beide von der Haube rutschten und auf der Fahrbahn landeten.

Ich gab Gas. Mein Wagen bewegte sich schlingernd auf dem feuchten Pflaster weiter, und ich musste schon achtgeben, um ihn in der Spur zu halten.

Aber ich kam weiter. Es gab keine Gestalten mehr, die mich aufhalten wollten. So konnte ich erst mal durchatmen und froh sein, einen kleinen Sieg errungen zu haben.

Ich blieb in diesem ruhigen Viertel und fuhr nur in eine andere Straße. Dort hielt ich an und löschte das Licht. Erst dann kam ich dazu, mich um meinen Passagier zu kümmern, der auf dem Beifahrersitz hockte und leise vor sich hinstöhnte.

Ich drehte den Kopf nach links und wollte Lilian Block ansprechen, was ich nicht schaffte, denn ihr Anblick hatte mir den Atem geraubt.

Es war die Wunde in der Körpermitte. Der Mantel war etwas auseinandergeklafft. So hatte ich die Möglichkeit bekommen, die Wunde zu sehen. Ich erschrak vor ihrer Größe. Da musste jemand mit seinem Messer im Leib der Frau herumgewühlt haben.

Es war jetzt nicht mehr wichtig, wer das getan hatte, es ging um ihr Leben. Sie musste so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung. Auch eine Unterhaltung mit ihr konnte ich vergessen.

»Okay, Lilian, du musst ganz ruhig bleiben. Ich kann dich wegen deiner Verletzung leider nicht anschnallen, aber ich sage dir jetzt, dass ich dich in ein Krankenhaus fahren werde, wo man sich um dich kümmern wird. Ist das okay?«

Als Antwort erhielt ich ein Krächzen und nahm es als Zustimmung.

An manchen Stellen ist London mit Krankenhäusern nicht besonders dicht bestückt. In der Innenstadt sah das anders aus, aber in den ruhigen Bezirken hatte man nicht die Qual der Wahl, und ich musste erst mal nachdenken, wo sich ein Krankenhaus befand und wie ich fahren musste, um zu ihm zu gelangen.

Dann hatte ich den richtigen Einfall, und ich wusste, dass es eilig war. Deshalb setzte ich das Blaulicht mit der angeschlossenen Sirene auf das Dach. Es gab hier zwar nicht viele Autos, die mir ausweichen mussten, aber ich wollte schon alles getan haben.

Lilian Block ging es nicht gut. Einige Male konzentrierte ich mich etwas länger auf sie, dann sah ich, wie fertig diese Frau war, die gekrümmt auf dem Sitz hockte und beide Hände gegen den Körper gedrückt hielt, um das Blut aus der Wunde zu stoppen. Ob sie das schaffen würde, stand in den Sternen.

Trotzdem sprach ich sie an. Sie sollte wenigstens meine Stimme hören.

Es konnte sein, dass ihr das etwas Auftrieb oder neuen Lebensmut gab. Jedenfalls wollte ich nichts unversucht lassen, ihr Leben zu retten und sie so schnell wie möglich in die nächste Klinik fahren. Zum Glück hatten wir Nacht, und es herrschte wenig Verkehr.

So manche Kurve nahm ich halsbrecherisch, dann musste ich mit dem Tempo herab, weil ich in eine Gegend kam, in der auch in der Nacht mehr Autos fuhren.

Aber es klappte, und als ich den Turm des Krankenhauses auf einem kleinen Hügel sah, fiel mir ein Stein vom Herzen. Auch deshalb, weil Lilian Block noch lebte, was ich zu hören bekam, denn sie murmelte immer wieder etwas vor sich hin.

Das Licht rotierte auf dem Dach, die Sirene wimmerte, als ich die Auffahrt erreichte, die zum Eingang des Krankenhauses führte. Es war nicht der für das Publikum, hier wurden die schweren Fälle direkt angeliefert.

Man erwartete mich bereits. Ich bremste ab, sprang aus dem Wagen und konnte kaum so schnell reden, wie ich erklären wollte. Ich zeigte meinen Ausweis, dann schaute ich zu, wie Lilian aus dem Wagen geholt und auf eine Trage gelegt wurde.

Die Schöße des Mantels waren zur Seite gefallen. Für einen Moment war mein Blick auf den Körper frei, und das viele Blut, das ich sah, erschreckte mich. Konnte sie mit dieser tiefen Wunde überhaupt überleben?

Ich war davon überzeugt, dass die Ärzte ihr Bestes tun würden. Sie schickten mich weg, und ich musste auch mit dem Rover woanders hinfahren, um nicht im Weg zu stehen. So fuhr ich auf den offiziellen Parkplatz, blieb dort und holte mein Handy hervor, um einen Anruf bei den Conollys zu starten.

Bill hob ab.

»Ich bin es nur.«

»Okay, John. Alles in Butter?«

»Nein.«

»Wieso? Was ist...«

»Es ist schlecht gelaufen, Bill.«

»Was denn?«

»Hör zu, ich erkläre dir alles.«

Das Versprechen hielt ich und Bill riss sich zusammen. Er hörte zu, ohne mich groß zu unterbrechen, gab nur ab und zu ein paar Zwischenkommentare, dann stellte er die für ihn alles entscheidende Frage.

»Lebt sie noch?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Als ich sie ablieferte, war sie noch am Leben. Nur müssen wir uns darauf einstellen, dass die andere Seite nicht nur Bescheid weiß, sondern dass sie schon gehandelt hat und weiter handeln wird.«

»Was meinst du genau damit?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Bill, aber sei wachsam. Lilian haben sie abfangen können. Ich gehe davon aus, dass sie auch auf Serena scharf sind.«

»Das heißt, sie werden ins Haus kommen.«

»Kann sein, muss nicht sein.«

»Danke für die Warnung, John. Und mal eine andere Sache. Hast du auch die Cavallo gesehen?«

»Nein, sie war nicht bei ihren Halbvampiren. Zumindest habe ich sie nicht entdeckt. Sie wird sich allerdings kaum zeigen, wenn sie weiterhin so schwach ist.«

»Dann wird sie die Vorhut geschickt haben. Danke für die Warnung, John. Gibst du uns Bescheid, wenn sich etwas Neues ergibt?«

»Auf jeden Fall.«

»Dann bis später.«

Ich wusste, dass es für die Conollys keine tolle Nacht werden würde, wahrscheinlich fand keiner von ihnen Schlaf, und mir würde es nicht anders ergehen.

Ich dachte darüber nach, wo ich die restlichen Stunden verbringen sollte. Ich konnte hier im Wagen bleiben und auf die Fassade der Klinik starren, ich konnte aber auch hineingehen und dort warten. Es war am besten, da war es auch warm.

Ich stieg aus. Auch jetzt war ich auf der Hut und schaute mich nach allen Richtungen um. Verfolger sah ich nicht, und so hoffte ich, dass man uns auch nicht verfolgt hatte und jetzt wusste, wo wir zu finden waren.

Ich trat durch die Tür, die sich vor mir geöffnet hatte, und gelangte in eine große Halle mit gekachelten Wänden, auf denen Mosaike zu sehen waren. Sie zeigten irgendwelche Tiere, die aus Fabelgegenden stammten.

Die Anmeldung war besetzt, zwei junge Männer schauten mich aus müden Augen an. Es war ihnen anzusehen, dass sie keine Lust hatten.

»Was wollen Sie?«

Die Stimme hatte ebenfalls müde geklungen, und ich gab die Antwort, indem ich meinen Ausweis zeigte.

Der Typ verzog das Gesicht und fragte: »Wollen Sie hier einen abholen oder...?«

»Nein, nur eine Auskunft.« Ich erklärte, was ich getan hatte. Man hörte zu, dann bekam ich auch Antworten auf meine Fragen und wusste, wohin ich zu gehen hatte, denn in der ersten Etage wurden die Notfälle behandelt.

»Danke.«

Ich nahm die Treppe und geriet in einen rechteckigen Warteflur, in dem es Bänke und Tische gab.

Wer Lust hatte, konnte in alten Magazinen blättern oder irgendwelche Krankenhauszeitschriften lesen. Mich interessierten beide nicht. Ich wäre gern durch eine andere Tür in den OP-Bereich gegangen, aber hier war der Zutritt Unbefugten verboten, und deshalb hatte man den Zugang auch abgeschlossen.

Es gab keinen weiteren mehr, der wartete, und so pflanzte ich mich auf eine der Bänke. Stundenlang wollte ich hier nicht Wache schieben. Irgendwann würde ich mich nicht mehr um das Verbotsschild kümmern und den OP-Bereich betreten. Das war nicht nötig, denn von innen wurde die Tür geöffnet, und ich sah einen dunkelhäutigen Mann im weißen Kittel, der erst mal seine Schutzhaube vom Kopf nahm und sich dann auf eine Bank fallen ließ. Wie jemand, der eine Pause nötig hatte. Dann sah er mich.

Ich sah ihn auch und grüßte freundlich.

»Ja, schon gut. Es ist nur ungewöhnlich. In der Nacht warten hier kaum Besucher.«

»Ich bin ja auch kein normaler«, erklärte ich.

Er lachte. »Ach – ähm...«

Ich hielt ihm meinen Ausweis hin. Der Mann wischte über seine Augen, bevor er nickte und sagte: »Scotland Yard?«

»Genau.« Ich fügte auch noch meinen Namen hinzu und erfuhr auch den seinen.

Er hieß Dr. Marc Pitol und arbeitete hier seit drei Jahren. Zumeist in der Nacht.

Ich wollte wissen, ob er mit der Frau zu tun hatte, die eingeliefert worden war. »Die mit der tiefen Wunde«, präzisierte ich.

Dr. Pitol schaute mich an. Schon seinem Blick war zu entnehmen, dass er keine guten Nachrichten für mich hatte. Und das traf dann auch zu.

»Ich glaube nicht, dass sie es schafft. Die Wunde war zu tief, und sie hat auch viel Blut verloren. Eigentlich so viel, dass sie schon nicht mehr hätte leben können. Wir haben uns gewundert, aber manchmal gibt es Phänomene.«

»Dann gibt es keine Hoffnung?«, fragte ich.

»Wer kann das schon sagen?« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls hat die Frau sehr viel Blut verloren. Normalerweise ist das der Exitus. Aber es gibt ja immer wieder Überraschungen.«

»Da sagen Sie was.« Ich wechselte das Thema. »Kann ich die Frau sehen?«

Der Arzt zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, ob man Ihnen die Erlaubnis gibt. Von mir aus schon, aber ich bin nicht der Chef. Den Job hat eine Kollegin bekommen.«

***

Ich stand auf. »Dann fragen wir sie doch einfach mal.«

Auch Marc Pitol erhob sich. »Jetzt bin ich auch gespannt, ob sie es überstanden hat oder nicht...«

***

Ja, sie hatte es überstanden, und das war der Frau, die mir in dem kleinen Zimmer gegenübersaß, ebenfalls ein Rätsel. Es war die Ärztin. Sie hieß Greta Simmons und erinnerte in ihrer Fülligkeit an eine Krankenschwester aus dem Bilderbuch. Die Haare hatte sie im Nacken zu einen Knoten gebunden.

Sie sprach noch nicht, schüttelte dafür einige Male den Kopf und sagte erst nach einer Weile: »Ich habe es selbst nicht für möglich gehalten, Mister Sinclair, aber diese Person hat es überstanden, und das trotz des hohen Blutverlustes. Es ist nicht zu fassen. Als hätte sich das Blut von allein neu gebildet.«

»Wie meinen Sie das genau?«

»Als wäre es wieder in Ordnung und sogar mehr geworden. So muss man es sehen.« Sie atmete tief aus und nickte.

Ich stellte eine nächste Frage. »Und was ist mit der Wunde?«

»Die haben wir genäht. Es gab dabei keine Probleme. Alles blieb im grünen Bereich. Das ist mehr als ungewöhnlich.« Die Ärztin nickte. »Können Sie mir mehr über die Frau sagen?«

»Nein, leider nicht. Sie ist auch für mich ein Phänomen.«

»Aber Sie sind Polizist, Mister Sinclair. Sie müssen einen Verdacht gegen sie gehabt haben. Außerdem entsteht eine derartige Wunde nicht von allein.«

»Das stimmt schon. Wir werden alles noch mal nachprüfen. Für mich ist es wichtig, dass ich mit der Frau reden kann. Ich denke, dass es möglich ist – oder?«

»Ja, natürlich.« Die Ärztin stand auf. »Ich bringe Sie hin.«

»Liegt sie denn noch auf der Intensivstation?«

»Wir werden zuerst dort nachschauen.«

»Und haben Sie auch schon über eine Entlassung nachgedacht?«

Die Frau öffnete die Tür. Dabei hielt sie den Kopf gedreht und schaute mich an. »Sie werden lachen, Mister Sinclair, ich habe darüber nachgedacht und kann es nicht von der Hand weisen. Es ist komisch, aber ich kann es nicht ändern.«

Die Ärztin ging vor. Sie war nicht groß und bewegte sich mit schnellen Schritten. Ich blieb hinter ihr, und dabei dachte ich über das Phänomen Lilian Block nach. Für mich war sie keine normale Frau. Sie hatte eine besondere Affinität zum Blut. Warum und wieso, das wusste ich nicht, ich hoffte aber, dass sie den Mund aufmachen würde.

Wir erreichten den Zugang zur Intensivstation. Ich musste vor der Tür warten. Die Ärztin wollte erst nachschauen, wie weit die Patientin Fortschritte gemacht hatte.

Ich stand in der Stille des Flurs und machte mir meine Gedanken. Dieser Fall stand erst am Anfang, und ich war in ihn hineingerutscht ohne eigenes Zutun. Eigentlich war Serena diejenige welche, und auch sie sah ich als ein Phänomen an. Sie war etwas Besonderes, das stand fest, aber ich wusste nicht, wohin ihr Weg sie noch führen würde.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als die Ärztin zurückkehrte. Sie hatte die Tür ziemlich abrupt geöffnet. Sie atmete heftig und schüttelte zudem den Kopf, als könnte sie etwas nicht begreifen.

»Was ist denn los?«

Die Frau ballte eine Hand zur Faust. »Sie ist nicht mehr da, Mister Sinclair. Ja, sie befindet sich nicht hier auf der Station. Sie hat sie verlassen.«

»Okay. Und wo ist sie?«

»In einem Krankenzimmer, das bisher leer stand. Kommen Sie bitte mit.

Wenig später öffnete die Ärztin eine Tür.

Ich wusste plötzlich, dass wir hier richtig waren. Die Frau musste nicht mal das Licht einschalten. Es brannte eine Leuchte neben dem Bett, und in ihrem Schein sahen wir die junge Frau auf dem Bett sitzen.

Lilian Block war angezogen. Sogar den grauen Mantel hatte sie wieder übergestreift. Und sie schaute uns nicht an wie eine Kranke, sondern wie ein gesunder Mensch. Zudem lag in ihrem Blick sogar etwas Herausforderndes.

Die Ärztin schüttelte den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Das sehen Sie doch. Ich bin okay.«

»Und – ähm – die Wunde?«

Lilian Block lachte. Sie stand auf und breitete ihren Mantel aus. »Na, sehen Sie was?«

Das sahen wir tatsächlich nicht. Die Ärztin schüttelte den Kopf. Sie flüsterte etwas von einem nicht zu fassenden Phänomen, wobei ich mich zurückhielt.

»Und was wollten Sie mir andeuten?«, fragte die Ärztin.

»Dass ich okay bin. Es gibt keine Verletzung mehr. Sie ist verheilt. Das müssen Sie begreifen. Kein Blut mehr, keine Wunde.«

Das war zu sehen, aber kaum zu akzeptieren. Die Ärztin winkte ab und fragte dann mich.

»Können Sie sich das erklären?«

»Nein, das kann ich nicht. Noch nicht. Aber ich sage Ihnen gleich, dass es keinen Sinn hat, sie länger hier im Krankenhaus behalten zu wollen.«

»Sie meinen, ich soll sie entlassen?«

»Ja, und zwar mit mir zusammen. Ich werde mich um sie kümmern.«

Die Ärztin überlegte. »Das geht zwar gegen alle Anordnungen, die wir hier haben, aber in diesem Fall übernehme ich nicht die Verantwortung, Mister Sinclair.«

»Danke, die nehme ich auf mich. Ich werde mich um diese Person kümmern.«

Die Frau mit dem Nackenknoten nickte. »Das glaube ich Ihnen sogar. Und Sie werden sicherlich versuchen herauszufinden, warum das alles so anders gelaufen ist als üblich.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Und geben Sie mir dann Bescheid?«

»Auf jeden Fall.«

Lilian Block hatte unserer Unterhaltung zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Dass dies so war, fand ich gut, denn nun ging ich davon aus, dass sie einverstanden war.

Ich streckte ihr meine Hand entgegen, die sie nahm. Die Ärztin stand dabei und schüttelte nur den Kopf. Wir gingen wie zwei Geschwister, es gab zwischen uns zunächst nichts zu sagen. Ich spürte ihr schwaches Zittern, hörte aber nichts, denn Lilian hielt den Mund.

Wir erreichten den unteren Bereich, wo sich der Ausgang befand. Der Mann an der Anmeldung sah uns zwar, sagte aber nichts, und so traten wir hinaus in die Kälte.

Nach zwei Schritten hielt mich meine Begleiterin zurück. »Bitte, warte.«

»Und warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau, aber ich gehe davon aus, dass man mich nicht so einfach loslässt. Man will was von mir.«

»Wer?«

»All die anderen, die bis vor Kurzem noch zu mir gehört haben.«

Ich drehte mich ihr zu und sah sie an. Sie senkte den Blick nicht, und deshalb rechnete ich damit, eine ehrliche Person vor mir zu haben. »Und wer hat zu dir gehört?«

»Die, die mich töten wollten.«

»Also die Halbvampire.«

»Ja, sie.«

Endlich war es heraus. Endlich hatte ich den vollständigen Beweis. Sie waren da, und ich konnte davon ausgehen, dass sie sich in der Nähe aufhielten.

»Was ist mit ihnen los?«, fragte ich. »Was weißt du über sie? Bitte, erzähl.«

Lilian schaute sich um wie jemand, der nach etwas suchte. Dabei hob sie die Schultern und schüttelte den Kopf. Sie machte mir klar, dass sie nicht reden wollte.

»Nicht hier.«

»Gut. Wo dann?«

»Gibt es denn einen Ort, an dem uns niemand stört?«

»Ja, mein Auto.«

Sie bedachte mich mit einem langen Blick. Es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte. Wahrscheinlich suchte sie nach einer besseren Lösung, die sie allerdings nicht hatte. Und deshalb stimmte sie zu.

»Ja, dann lass uns gehen. Ist es denn weit?«

»Nein, ganz und gar nicht. Der Wagen steht hier in der Nähe auf dem Parkplatz.«

»Ja, das ist gut.« Sie zeigte ein schwaches Lächeln, dann setzte sie sich in Bewegung. Ich blieb dicht an ihrer Seite. Völlig entspannt war sie nicht. Sie schaute sich immer wieder um, eben wie jemand, der irgendwelche Verfolger hinter sich vermutet.

Dann waren wir am Rover. Ich öffnete Lilian die Beifahrertür, ließ sie einsteigen und stieg danach selbst ein. Ich schloss die Tür, verriegelte sie und drehte mich so, dass ich Lilian anschauen konnte.

»Ist das hier für dich okay?«

»Ja, schon. Obwohl man vor ihnen nie sicher sein kann. Das weiß ich genau.«

»Sprichst du wieder von den Halbvampiren?«

»Ja.«

Ich nickte. »Die liegen dir schon im Magen, wie?«

»Ja, das ist so. Sie sind gefährlich. Die sind zudem etwas Besonderes. Das kann ich behaupten.«

»Warum?«

Sie lachte kurz auf. »Weil ich selbst zu ihnen gehörte.«

Das war genau die Antwort, die zu erwarten war. Aber ich fing an, nachzudenken und fragte: »Du hast gesagt: gehörte?«

»Das stimmt.«

»Okay. Und warum?«

»Weil ich nicht mehr zu ihnen gehöre. Das ist es. Aber das können sie nicht fassen. So etwas passt nicht in ihr Weltbild, denn sie sind geschickt worden, um Serena zu töten.«

»Aha.« Allmählich lichtete sich der Vorhang. »Sie soll also getötet werden.«

»Genau.«

»Und warum?«

»Aus Rache. Es gibt jemand, der diese Rache momentan noch nicht selbst durchziehen kann.«

Der Vorhang lichtete sich weiter, und so konnte ich meinen Gedanken loswerden. »Du meinst damit Justine Cavallo.«

»Genau sie.«

»Hast du auch zu ihrer Truppe gehört?«

»Ja, ich habe ihr gehorcht. Ich war eine Person, die alles tat, was sie wollte. Bis ich dann anfing nachzudenken. Es hing mit mir zusammen, nur mit mir.«

»Und wie genau?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ging um mein Blut, das durch meine Adern raste. Es spielte verrückt, es war plötzlich ein Druck vorhanden, den ich kaum ertragen konnte. Das Blut drängte danach, rauszukommen, und so war ich in der Lage, die blutigen Tränen zu weinen, ja, so verschaffte es sich Platz.« Sie legte eine Hand auf meine Schulter. »Kannst du dir vorstellen, welch ein Durcheinander in meinem Innern herrschte? Das war der reine Wahnsinn, aber ich habe nichts dagegen tun können.«

»Und ist das bei den anderen auch passiert?«

»Nein, nur bei mir. Ich passte nicht in die Gruppe, das hat man gesehen, und man hat mich auch isoliert. Da musste ich mir selbst etwas einfallen lassen.«

»Was dann auch geschah – oder?«

»Ja. Ich habe nachgedacht, und dann fand ich die Lösung. Ich wollte auch weiterhin zu Serena, aber nicht, um sie zu töten, sondern um bei ihr zu sein. Ich – ich – wollte von ihr profitieren. Ich wollte mich auf ihre Seite stellen, und das ist mir gelungen, denn sie hat es erlaubt, dass ich ihr Blut trinken durfte.«

»Was nicht unbedingt ihr Blut war«, sagte ich.

Lilian Block schaute mich für einen Moment leicht überrascht an, bis sie nickte und sagte: »Ja, du hast recht. Es war nicht unbedingt ihr Blut. Es war das einer Heiligen, und das hat es so einmalig gemacht. Das Blut der heiligen Walburga. So heißt es. Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber ich habe es genießen dürfen.« Um ihren Mund herum entstand ein breites Lächeln. »Es war einfach wunderbar, kann ich dir sagen. Ein ganz besonderes Erlebnis, und es hat mich stark gemacht, das kann ich dir schwören.«

»Nicht nötig«, sagte ich, »das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Auch die Ärztin war überrascht. So etwas hat sie noch nie erlebt. Es ist ein Phänomen.«

»Man kann auch Blut dazu sagen«, flüsterte Lilian. »Es ist Serenas Blut, das mir so geholfen hat. Es ist das passiert, was ich mir gewünscht habe. Ich bin nicht mehr bei ihnen. Ich gehöre nicht mehr dazu.«

»Was sie auch wissen«, sagte ich.

»Ja.«

»Und was sie nicht so ohne Weiteres akzeptieren, das muss ich auch noch sagen.«

Sie gab mir recht, indem sie den Kopf senkte und auf ihre Knie schaute. »Wer nicht für sie ist, der ist gegen sie, und das wird mein Problem werden.« Sie legte eine Sprechpause ein, weil sie wohl dachte, dass ich etwas dazu sagen würde, was ich nicht tat, und so sprach sie weiter. »Man wird mich jagen, man wird mich vernichten wollen. Ich bin jetzt Freiwild für sie, und da kann mich auch das getrunkene Blut nicht mehr retten.«

»So muss man es sehen.«

»Und was soll ich dagegen tun? Ich habe mich nun mal für einen anderen Weg entschieden. Ich will das andere Blut. Ich habe es bekommen, und ich stehe nicht mehr für das, was ich einmal gewesen bin.«

»Das denke ich auch. Es gibt nur das Problem, dass wir nicht wissen, wohin mit dir. Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

Sie blickte mich an. »Nein, das habe ich nicht. Ich habe nur daran gedacht, ihnen zu entkommen. Meinen einstigen Verbündeten, die jetzt meine Feinde sind. Und dabei wird mir das andere Blut auch nicht helfen. Es kann mich nicht vor dem Tod retten.«

Für sie war das ein Problem. Für mich weniger. Mir ging es um die Frage, was die andere Seite vorhatte. Und danach fragte ich die Frau auf dem Beifahrersitz.

Sie musste nicht lange nachdenken. »An ihren Plänen werden sie festhalten. Die blondhaarige Blutsaugerin hat sie geschickt. Sie will Serena tot sehen. Sie würde nicht mehr vor sich selbst existieren können, wenn das nicht geschieht.«

»Du kennst sie?«

»Ja.«

»Du hast sie auch gesehen?«

»Nein, aber die anderen haben über sie geredet...«

»Und wie war sie?«, fragte ich weiter. »Wie hat sie ausgesehen? Was war körperlich mit ihr?«

»Nichts, John Sinclair, nichts.«

»Das glaube ich nicht. Sie war nicht so wie immer.«

»Das ist klar. Sie soll schwach gewesen sein. Man sagte, dass sie kaum laufen könnte. Sie wartet auf ein Wunder. Sie hasst Serena. Sie will sie vernichtet sehen. Sie hat deren Blut getrunken und ist deshalb in diesen Zustand geraten.«

»Wovon du verschont worden bist«, sagte ich.

Lilian schwieg. Ich hatte sie erwischt. Sie musste erst mal über diese Aussage nachdenken.

»Ja, das stimmt«, gab sie nach einer Weile leicht kleinlaut zu. »Ich habe das Blut trinken können. Mir ist auch etwas geschehen, aber zum Positiven hin. Und das ist mit Justine Cavallo nicht passiert, und jetzt frage ich mich nach dem Grund.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Und ich kann nur raten.«

»Bitte, tu das.«

Lilian Block nickte. Aber sie sagte noch nichts. Dann hob sie die Schultern und murmelte: »Ich habe keine Ahnung.«

»Dann nimm es einfach hin.«

Das wollte sie auch nicht. Sie sprach davon, dass sie kein fertiger Vampir gewesen war. Nur ein Halbvampir, der zudem anders dachte als die anderen. Sie hatte es nicht darauf angelegt, Serena zu töten, sie wollte leben, und sie hatte die Seite wechseln wollen.

»Ja, John Sinclair, wenn ich alles bedenke, dann müsste ich mich glücklich schätzen.«

»Ja, und warum tust du es nicht?«

»Weil sie mich jagen werden und weil ich weiß, dass ich ihnen nicht entkommen kann. Sie sind ja nicht zu zweit oder zu dritt. Sie sind eine ganze Meute, die sich mit großem Vergnügen auf mich stürzen wird.«

»Ja, das ist der Lauf der Dinge.«

Sie war von mir enttäuscht. »Mehr sagst du nicht dazu?«

»Nein, aber du bist nicht allein das Problem, Lilian. Es geht auch um Serena und die Conollys, die Serena aufgenommen haben. Und ich möchte nicht, dass sie dafür büßen.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde zu ihnen fahren, und ich überlasse es dir, ob du bei mir bleiben willst oder nicht.«

»Wo sollte ich sonst hin?«

»Ich weiß es nicht. Wo hast du denn vorher gewohnt?«

»Bei ihnen.«

Ich verzog die Lippen. »Wo genau?«

Lilian Block überlegte noch, ob sie mir antworten sollte oder nicht. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »In einem Hotel. Ja, es wurde ein Hotel angemietet. Es liegt in London und ist ein unauffälliger Bau.«

»Dort seid ihr gewesen?«

»Ja.«

»Alle?«

Sie schüttelte den Kopf. »Warum fragst du?«

»Weil ich mich dafür interessiere, ob auch Justine Cavallo dort gelebt hat.«

Lilian Block runzelte die Stirn. »So genau weiß ich das nicht, ehrlich.«

»Hast du sie nie zu Gesicht bekommen?«

»Nein, man hat sie mir nicht gezeigt. Das soll aber nicht heißen, dass sie nicht dort gewesen ist.«

»So denke ich auch. Und du würdest den Weg zu diesem Hotel auch von hier aus finden?«

»Wenn es sein muss...«

Ich nickte ihr zu. »Ja, es muss sein.«

Nach dieser Antwort holte ich mein Handy hervor...

***

Die Conollys waren im Haus geblieben und kamen sich beinahe vor wie in einem Gefängnis. Keiner traute sich, das Haus zu verlassen. Es war ja nichts Schlimmes passiert, und trotzdem hatte es ihnen irgendwie die Sprache verschlagen.

Zudem war John Sinclair verschwunden. Ebenso wie Lilian Block. Beide hatten sich noch nicht gemeldet.

Dafür war etwas anderes passiert. Die Kameras hatten die Umgebung rund um das Haus eingefangen. Da war so manche Anomalie zu sehen gewesen. Gestalten, die sich in der Nähe aufhielten, aber nicht genau zu identifizieren waren. Sie hielten Abstand, trauten sich nicht näher an das Haus heran und waren schließlich verschwunden. Ob richtig weg oder nur versteckt, das wussten die Conollys nicht.

Serena wollte nicht länger schweigen. Sie hatte ihr Zimmer verlassen und befand sich mit den Conollys zusammen im Wohnraum. Vor dem breiten Glasfenster hing ein Rollo. Niemand konnte ins Haus schauen und niemand hinaus.

»Es ist alles meine Schuld, dass ihr diese Unannehmlichkeiten hattet. Ich bin euch wahnsinnig dankbar, dass ihr mir dieses Zuhause ermöglicht habt, das mir trotzdem vorkommt wie ein Gefängnis, aber irgendwo muss ich mich ja verstecken. Ich habe das Problem, mit einer Welt zurechtkommen zu müssen, die mir fremd ist, obwohl ihr mir schon sehr geholfen habt.«

Bill winkte ab. »Bitte, was wir getan haben, ist nichts als unsere Pflicht gewesen. Und zwar die Pflicht der Wissenden.«

»Trotzdem. Nicht jeder hätte es getan. Und ich bin kein Kind mehr. Ich muss sehen, dass ich allein durchs Leben komme. Ich werde mich schnell mit der neuen Zeit arrangiert haben, und ich weiß auch, an wen ich mich wenden kann. Zudem sollt ihr eure Ruhe haben und wieder ein normales Leben führen.«

»Das werden wir nie«, sagte Sheila, und Serena hörte auch Johnnys hartes Lachen.

Davon ließ sie sich nicht abbringen. »Wie dem auch sei, wenn es hell wird, werde ich verschwinden oder schon verschwunden sein.«

»Und wo willst du hin?«, fragte Sheila.

»Das weiß ich noch nicht. Ich werde mir einen ruhigen Platz suchen und gehe mal davon aus, dass es die entsprechenden Herbergen gibt.«

Bill lächelte breit. »Darüber werden wir noch reden, Serena.«

Auch Sheila wollte etwas hinzufügen, hielt aber ihren Mund, weil sich das Telefon meldete, das auf der Station stand.

Die Conollys schauten sich an. Keiner wollte so recht abheben, bis Johnny es tat und den Apparat seinem Vater in die Hand drückte.

»Das ist für dich.«

Bill schüttelte den Kopf, nahm das Gespräch trotzdem entgegen, und in seinem Gesicht klarte es auf.

»He, John, darauf haben wir gewartet.«

Auch die anderen Conollys entspannten sich. Aber sie hörten zu, was Bill sagte, ob er Fragen stellte oder antwortete, es wechselte sich ab.

Und so erfuhren sie auch, dass John Sinclair nicht allein war und vorerst nicht zu ihnen kommen würde. Er war auf der Suche nach weiteren Halbvampiren und letztendlich auch nach Justine Cavallo.

»Bist du denn sicher, dass du sie finden kannst?«, fragte Bill.

»Sicher nicht, aber es ist eine Chance. Ich habe eine Person auf meiner Seite, die mal ein Halbvampir gewesen ist. Das wird mir schon einiges an Vorteilen bringen.«

»Meinst du?«

»Ja, Bill. Außerdem glaube ich daran, dass sich die meisten Halbvampire in eurer Nähe aufhalten. Sie wollen Serena, sie wollen ihre Vernichtung oder sie auch entführen, ich weiß es nicht genau. Jedenfalls würde ich an eurer Stelle die Augen weit offen halten. Die haben nicht aufgegeben und werden auch an mehreren Fronten kämpfen, wenn es nötig ist.«

»Aber du fährst zu diesem Hotel?«

»Ja, mit Lilian Block.«

»Und wo befindet sich dieser Bau?«

Bill erhielt die Adresse. Er hatte noch einige Fragen, aber er merkte, dass John es eilig hatte, und beendete das Gespräch. Er hatte dafür gesorgt, dass die anderen mithören konnten, und sie sagten erst mal nichts.

Das passte Bill nicht. »He, was ist los? Warum höre ich nichts von euch?«

Sheila hob die Schultern und fragte mit leiser Stimme: »Das ist natürlich wieder mal ein gefährlicher Alleingang, den er durchzieht.«

»Möglicherweise die einzige Chance«, meinte Bill.

»Falls es nicht zu viele Gegner sind.« Sheila schaute sich um. »Oder kann jemand mir sagen, mit wie vielen Feinden John es zu tun bekommt?«

Das konnte niemand. Auch Serena nicht, deren Gesicht einen angespannten Ausdruck angenommen hatte. Sie sprach davon, dass alles wegen ihr so ablaufen würde. Dazu schüttelte sie einige Male den Kopf und es sah aus, als wollte sie alles Elend der Welt einzig und allein auf sich beziehen.

Bill sagte: »Ich denke, dass es John nach wie vor darauf ankommt, die blonde Bestie Justine Cavallo zu finden. Alles andere können wir vergessen.«

»Dann muss er ja sicher sein, dass er sie in diesem Hotel findet«, meinte Johnny.

»Ja, das sieht so aus.«

»Wird sie allein dort sein?«

Bill winkte ab. »Noch vor einem halben Jahr hätte ich die Frage bejaht. Jetzt tue ich das nicht. Ich weiß nicht, wie es ihr geht. Bestimmt nicht gut, nach dem, was in Tirol geschehen ist. Und ich kann mir vorstellen, dass sie sich noch mit einigen Halbvampiren umgeben hat, die sie bewachen.«

»Und die anderen sind bei uns in der Nähe«, erklärte Sheila knapp.

»Meinst du wirklich?«

»Wir können nachschauen, Bill.«

Damit war auch Johnny einverstanden. Er mochte diese Brut auch nicht und wäre froh gewesen, sie zur Hölle schicken zu können.

Serena hatte ebenfalls nichts dagegen, nur musste sie bei Sheila bleiben, was sicherer war.

Johnny und sein Vater gingen in Bills Arbeitszimmer, in dem ein Tresor stand. Bevor er dessen Tür öffnete, schloss Bill erst mal die normale und wandte sich an seinen Sohn, wobei sein Gesicht einen ernsten Ausdruck angenommen hatte.

»Nicht nur wir beide wissen, was dir in der letzten Zeit widerfahren ist. Da brauche ich nur an die satanischen Nachbarn zu denken und an andere Vorfälle. Du hast das Thema bereits angesprochen, und ich weiß auch, dass du reif und alt genug bist, um Verantwortung zu übernehmen. Deshalb werde ich dir jetzt etwas überreichen, das sehr wichtig für dich ist. Wonach du dich auch gesehnt hast, und das zu Recht.«

Johnny hatte jedes Wort gehört und dabei einen roten Kopf bekommen. Er ahnte ja, um was es ging, sagte aber nichts, sondern schaute zu Boden.

Bill lächelte, als er das sah. Dann öffnet er die Tresortür und sprach davon, dass alles mit Sheila abgesprochen worden war und Johnny sich keine Sorgen zu machen brauchte.

»Es ist eine Beretta, Johnny, die dir ab jetzt in Notfällen zur Verfügung steht. Du bist kein Polizist, kein Detektiv und auch kein Dämonenjäger oder wie auch immer. Du wirst diese Waffe dein Eigen nennen, aber du wirst sie nicht täglich bei dir tragen. In Notfällen allerdings kannst du auf sie zurückgreifen. Wo sie ihren Platz finden soll, das musst du entscheiden. Du kannst die Beretta wieder zurück in den Tresor legen, was aber nicht sein muss.«

Erst jetzt schaffte es Johnny, den Kopf zu heben. Er schaute seinen Vater an, er musste schlucken, er hatte plötzlich einen würgenden Knoten im Hals und hätte selbst dann nichts sagen können, wenn er dazu aufgefordert worden wäre. Er nickte nur und schaute auf die Hände seines Vaters, die er umgedreht hatte und die mit den Handflächen nach oben lagen, damit das Kissen Platz hatte.

Auf ihm lag die Waffe. Es war keine nagelneue Beretta, aber sie war gepflegt und würde funktionieren. Da musste sich Johnny keine Sorgen machen.

Johnny nahm mehrmals Anlauf, um sprechen zu können. Auch da war seine Frage kaum zu verstehen.

»Ist das wirklich meine Beretta?«

»Ja.«

Er räusperte sich. »Darf ich fragen, womit sie geladen ist?«

»Das darfst du, Johnny. In diesem Magazin stecken normale Bleikugeln. Aber du wirst auch eines zusätzlich bekommen, das mit geweihten Silberkugeln geladen ist. Es ist dann deine Sache zu entscheiden, wann du welche Kugeln einsetzen willst.«

Johnny hatte alles mitbekommen. Er, der wirklich nicht auf den Mund gefallen war, hatte die Sprache verloren, und sein Gesicht war noch immer gerötet.

Dann nahm er die Waffe an sich. Er schaute sie an. Er nahm den schwachen Ölgeruch wahr, er überprüfte, ob sie geladen war, was zutraf, und schob sie dann an seiner linken Seite unter den Gürtel.

»Du wirst noch ein Pistolenholster bekommen«, sagte sein Vater. »Ich wollte dir die Waffe später geben, praktisch beides zusammen, aber das hat sich nun geändert. Man weiß nie, was die andere Seite noch vorhat. Besonders diesen mörderischen Halbvampiren kann man nicht trauen.«

»Ja, ich weiß, Dad.«

»Dann stehen wir Seite an Seite. Ich sage willkommen im Klub, auch wenn das deine Mutter nicht so gern hört, aber ich habe sie letztendlich überzeugen können. Du hast einfach eine Waffe haben müssen. Das ist nun mal so. Du kannst es auch auf das Schicksal unserer Familie beziehen.«

Johnny nickte nur. Er schaute dann zur Tür, die langsam geöffnet wurde. Sheila Conolly trat über die Schwelle, und sie hatte nur Augen für ihren Sohn.

»Hi, Ma.«

Sie nickte und sagte dann: »Wie ich sehe, hat dein Vater dir die Pistole gegeben.«

»Ja.«

Sheila lächelte etwas verzerrt. »Ich bin nicht gekommen, Johnny, um dir irgendwelche Vorschriften zu machen oder dir Predigten zu halten. Du bist alt genug, um zu wissen, was es bedeutet, eine Waffe zu besitzen. Zumindest ein großes Verantwortungsgefühl.«

Johnny hatte jedes Wort verstanden. Er nickte. Er versuchte auch zu lächeln, was nicht so ganz einfach war. Jetzt suchte er nach Worten, damit er seiner Mutter antworten konnte.

»Ja, ich verspreche dir, dass ich nicht zu einem Revolverhelden werde. Es ist schon alles okay, denke ich.« Er räusperte sich und schaute gegen die Decke. »Aber ich habe selbst erlebt, was es heißt, es mit gefährlichen Gegnern zu tun zu bekommen. Das ist schlimm, und ich werde die Pistole ja nicht jeden Tag bei mir tragen.«

»Das denke ich auch.« Sheila nickte ihrem Sohn zu, und dann musste sie ihn einfach in die Arme schließen. So war das Bündnis zwischen den beiden geschlossen.

Johnny deutete auf seine Waffe. »Aber jetzt werde ich sie am Körper tragen. Oder habt ihr etwas dagegen?«

»Nein.« Bill schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wirst du sie noch brauchen. Ich glaube nicht, dass die andere Seite alles vergessen hat. Die weiß genau, wie die Dinge laufen, ich schätze, dass man uns unter Kontrolle hält.«

»Ja, kann sein.« Johnny lächelte kantig, dann nickte er und verließ das Arbeitszimmer, in dem Sheila und Bill allein zurückblieben. Das hatte Sheila auch so gewollt.

»Leicht ist mir die Zustimmung nicht gefallen«, sagte sie.

»Ich weiß.«

»Und was hast du für ein Gefühl?«

Bill lächelte. »Ich habe ein gutes, was unseren Sohn angeht. Wir haben ihn zu einem verantwortungsvollen Menschen erzogen und besonders zu einem Menschen, der Rücksicht auf andere nimmt. Das ist es, mehr können wir nicht tun.« Bill gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange. »Glaube mir, er wird seinen Weg gehen, so, wie wir den unseren gegangen sind. Davon bin ich überzeugt.«

»Und ich auch.« Sheila lächelte. Es hatte ihr gut getan, die paar Sätze mit ihrem Mann zu sprechen.

Auf dem Weg in den anderen Bereich des Hauses kam ihnen Johnny entgegen. Sein Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck.

»Was ist los?«, fragte Bill.

Johnny schüttelte den Kopf. »Sie sind noch nicht wieder verschwunden, Dad. Ich habe sie gesehen.«

»Und wo?«

»Auf der Straße. Dort standen zwei wie Zinnfiguren.«

»Okay, lass sie dort stehen. Wir tun erst mal nichts und überlassen alles Weitere dem Schicksal. Einverstanden?«

»Ja, das bin ich...«

***

Ich hatte mit einer längeren Fahrt gerechnet und war schon leicht überrascht, dass dies nicht zutraf, denn wir blieben im Gebiet der City of London und mussten nur auf die andere Seite der Themse, wo es die Tooley Street gibt. Dort findet man das berühmte London Dungeon, das ich in böser Erinnerung hatte.

Nur war das nicht unser Ziel. Lilian Block dirigierte mich in eine der Nebenstraßen südlich der Tooley Street. In dieser Gegend befand sich das Hotel.

Ich wollte wissen, ob es einen Besitzer hatte oder einer Kette angehörte.

»Es gibt einen Besitzer.«

»Aha. Und?«

»Was meinst du?«

»Ganz einfach. Was ist er für ein Typ?«

Während ich nach einem Parkplatz suchte, dachte meine Begleiterin über die Antwort nach. Sie hob die Schultern an und sprach davon, dass der Mann ein nicht eben Vertrauen erweckender Typ war.

»Er ist von einer falschen Freundlichkeit.«

»Gut. Und wie heißt er?«

»Gus Walcott.«

Der Name sagte mir nichts. Er war auch im Moment nicht wichtig, denn ich suchte nach einem Platz, an dem ich den Rover abstellen konnte.

Den fanden wir nicht, dafür aber das Hotel. Es war ein grauer Bau über dessen Eingang das Wort Hotel stand. Man musste zweimal hinschauen, um die Buchstaben lesen zu können. Vor dem Hotel war der Straßenrand zugeparkt, aber es gab noch eine seitliche Einfahrt, die zu einem Hinterhof führte.

Dort versuchte ich es. Mit einem Truck hätte ich keinen Platz gefunden, der kleinere Rover aber fand noch eine Lücke direkt neben einer Brandmauer.

»Okay«, sagte ich und öffnete die Tür, »dann wollen wir uns mal in diesem Bau umschauen.«

Lilian Block gab keinen Kommentar ab. Sie stieg schweigend aus. War es schon vor dem Hotel nicht hell gewesen, so schwamm die Rückseite in der Dunkelheit. Licht fiel nur aus einigen Fenstern, hinter denen die Hotelzimmer lagen.

Das Haus hatte drei Etagen. Es fiel nicht besonders auf, denn in seiner Art gab es zahlreiche Gebäude in dieser Gegend. Mich interessierte allerdings nicht die Rückseite, sondern die vordere, wo sich der Eingang befand.

Lilian Block ging neben mir her. Ihre Hände hatte sie in den Manteltaschen vergraben. Mit fiel auf, dass sie stoßweise atmete, und ich fragte sie: »Wie geht es dir?«

»Ich lebe.«

»Das ist immer gut.«

»Ja, fragt sich nur, wie lange noch.«

»Kommt ganz darauf an, wie wir uns verhalten, finde ich.«

»Da spielen auch noch andere Personen eine Rolle«, erklärte sie. »Ich rechne damit, dass das Hotel nicht leer ist, denn ich glaube nicht, dass alle Halbvampire unterwegs sind. Einige werden noch hier im Hotel geblieben sein.«

»Und wer sonst noch?«

Sie blieb stehen. »Denkst du dabei an Justine Cavallo?«

»An wen sonst?«

Lilian nickte. »Ja, es ist möglich, dass sie sich hier aufhält.«

»Das werden wir herausfinden.«

Mittlerweile hatten wir die Vorderseite des Hotels erreicht und traten auf die breite Eingangstür aus Glas zu. Bevor ich sie aufstieß, wandte ich mich an Lilian Block.

»Bist du hier bekannt?«

Sie lachte. »Na klar. Was für eine Frage.«

»Aber man weiß nicht, was inzwischen mit dir passiert ist? Oder doch?«

Sie brauchte über die Antwort nicht nachzudenken. »Ich denke, nichts Genaues. Es kann sein, dass sie durch mein Verhalten misstrauisch geworden sind, aber das ist auch alles. Was tatsächlich passiert ist, werden sie wohl noch nicht wissen.«

»Gut. Dann bleibe ich an deiner Seite. Du kannst mich als deinen Bekannten vorstellen.«

Sie schaute mich lächelnd an. »Nicht schlecht. Wir hätten hier sogar ein Zimmer für uns.«

»Na, wie toll.«

Abgeschlossen war der Eingang nicht. Allerdings schwang die Glastür auch nicht zur Seite. Wir mussten schon die schweren Griffe packen und sie aufdrücken.

Die Lobby nahm uns auf. Es roch komisch, nach Staub und muffigem Stoff. Jedenfalls kam es mir so vor. Zwei Sitzgruppen gab es in der Nähe. Tische gehörten auch dazu. Auf ihnen lagen zwei Adventskränze, die künstlich aussahen. Einen Gast sahen wir nicht.

Der Lift wartete auf uns, aber schräg hinter mir hörte ich ein Geräusch. Dort befand sich die Rezeption, und als ich mich umdrehte, sah ich einen Mann, der erschienen war und mich anschaute.

Das musste dieser Gus Walcott sein. Er war tatsächlich ein geschniegelter Typ. Ziemlich groß. Die Haare dunkel und gegelt. Sie wuchsen lang, sodass er sie hatte nach hinten kämmen können, wie es immer mehr Mode wurde. Sein Gesicht war schmal, die Haut recht bleich und an den Wangen schimmerten Bartschatten.

»Lass mich das machen«, flüsterte Lilian mir zu.

»Ja, wie du willst.«

Ich blieb etwas zurück, als sie auf die Rezeption zuging. Sie benahm sich ganz locker, grüßte und kam auf ihren Zimmerschlüssel zu sprechen, der hier noch hängen musste.

»Welche Nummer denn?«

»Die Zwölf.«

Walcott drehe sich um, während ich zwei Schritte näher auf die beiden zuging. Passiert war nichts. Es hatte sich kein anderer Gast sehen lassen, und auch der Lift wurde nicht geholt. Das Hotel lag in einer Ruhe, die mir schon unnatürlich vorkam.

Der Hotelier musste eine Schranktür öffnen. Dahinter war Platz genug für all die Haken, an denen die Zimmerschlüssel hingen. Während Walcott nach dem entsprechenden griff, nickte Lilian mir zu, als wollte sie dokumentieren, dass alles gut lief.

Walcott drehte sich wieder um. Auf seiner flachen Hand lag der Zimmerschlüssel.

»Bitte.«

»Danke sehr.« Lilian griff nach dem Schlüssel und hörte zugleich eine Frage.

»Sie gehen nicht allein hoch?«

»Nein, ich nehme Mister Sinclair mit. Es ist auch nicht so, wie Sie denken. Mister Sinclair und ich sind Bekannte, und wir haben uns zufällig wieder getroffen.«

Walcott grinste. »Ich habe auch nichts gesagt.«

»Das ist schön. Aber ich habe noch eine Frage. Was ist mit den anderen Gästen, die mit mir zusammen hier eintrafen? Sie sind doch nicht alle abgereist?«

»Nein, keiner ist abgereist. Aber nicht alle sind hier im Hotel. Einige sind auch unterwegs. London hat ja am Abend eine Menge zu bieten.«

»Stimmt.« Mehr sagte Lilian nicht. Sie drehte sich um und nickte mir zu, bevor sie sich bei mir einhakte und mich auf den Lift zuzog. Dabei flüsterte sie: »Dieser Walcott weiß wirklich nicht viel. Er gehört nicht dazu, und ich denke auch, dass man ihn nicht eingeweiht hat.«

»Das wäre auch dumm.«

»Du sagst es.« Lilian zog die Kabinentür auf und wir stiegen in den muffig riechenden Kasten, der uns nur bis zur ersten Etage bringen sollte.

»Wie sieht es eigentlich mit Kameras aus?«, fragte ich. »Hast du hier im Hotel welche gesehen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und verließ den Lift. »Es kann natürlich sein, dass es versteckte gibt. Aber das ist mir letztendlich auch egal.«

Da hatte sie recht. Wir standen in einem Hotelflur, wie es ihn bestimmt oft gab. Er war düster, er war recht schmal, es roch muffig, und unter unseren Füßen befand sich ein Teppich, der kurz vor seiner Auflösung stand.

»Wo hast du dein Zimmer?«

Lilian deutete nach vorn. »Fast am Ende des Flurs.«

»Ist es ein Einzelzimmer?«

»Nein, ein Doppelzimmer.«

»Aha.«

»Ich habe es als Einzelgast bewohnt und musste es nicht mit anderen Typen teilen.«

»Gut, dass du sie ansprichst.«

»Wieso?«

Ich hob die Schultern. »Bisher habe ich keinen von ihnen gesehen, abgesehen von diesem Walcott.«

»Sei froh.«

»Das bin ich nicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass deine ehemaligen Freunde in den Zimmern hocken und warten. Auf was, ist mir unbekannt, aber ich möchte es nicht von der Hand weisen.«

»Kann sein, John. Willst du nachschauen?«

»Nicht unbedingt. Ich lasse alles auf mich zukommen.«

»Gut, dann gehen wir zunächst in mein Zimmer. Da können wir über alles Weitere sprechen.«

Ich hatte nichts dagegen. Das hier war nicht meine Welt, da musste ich Lilian den Vortritt überlassen. Wir bewegten uns allein durch den Flur, und trotzdem hatte ich den Eindruck, dass man uns bereits entdeckt hatte. Geheimnisvolle künstliche Augen, die sich an der Decke und in den Wänden versteckten, das alles war mir gedanklich nicht fremd, und ich schielte immer wieder zu bestimmten Stellen hin, aber da war nichts zu sehen.

Vor der Zimmertür blieben wir stehen. Lilian Block schloss auf. Sie musste den Schlüssel nur einmal drehen, dann konnte sie die Tür nach innen drücken.

Ich ließ Lilian vorgehen. Sie betrat das Zimmer leicht zögerlich, schaute sich um und wirkte wie auf dem Sprung oder wie jemand, der sofort wieder kehrtmachen wollte, wenn er etwas entdeckte, was ihm nicht gefiel.

Aber hier war nichts. Es gab niemanden, der auf uns wartete.

Das Zimmer hatte eine Einrichtung, die man vergessen konnte. Alles wirkte schäbig und abgewohnt. Selbst das Licht schaffte es nicht, eine freundlichere Atmosphäre zu schaffen. Die Bude konnte man vergessen.

Es gab noch ein Bad oder mehr eine Nasszelle, in der es feucht roch. Ich schaute erst gar nicht weiter nach, sonst hätte ich bestimmt Schimmel entdeckt.

Ich ging zurück in das Zimmer. Lilian saß auf der Bettkante. Sie hatte das Licht der Deckenleuchte gelöscht und das einer Nachttischlampe eingeschaltet.

»Jetzt hast du deinen Willen, John. Und ich frage mich, wie es weitergeht.«

»Ich mich auch.«

Jetzt musste sie lachen. »Aber du hast doch gewollt, dass wir hierher in das Hotel gehen.«

»Schon. Mir ist es dabei um jemand anderen gegangen. Eben um Justine Cavallo. Ich will wissen, ob sie sich hier aufhält. Im Hintergrund mischt sie ja wohl immer mit.«

»Richtig. Es ist auch viel von ihr gesprochen worden. Aber begegnet ist sie mir nicht. Ich weiß nicht, ob sie sich hier aufhält. Da musst du schon jemand anderen fragen. Walcott, zum Beispiel.«

»Das hätte ich fast getan, aber ich wollte ihn nicht misstrauisch machen. Nur wird es ja noch andere Leute als ihn geben, schätze ich. Wir müssen Gäste finden, die uns Auskunft geben können. Wenn du bei anderen klopfst, wird das kaum Verdacht erregen, denn dich kennt man im Gegensatz zu mir.«

»Ja, das ist eine Möglichkeit.«

»Und?«

Sie hatte schon den Mund geöffnet, um eine Antwort zu geben, als es umgekehrt passierte. Plötzlich klopfte es an unserer Zimmertür. Lilian Block schrak heftig zusammen, hielt aber den Mund und starrte nur die Tür an.

»Du wirst öffnen«, flüsterte ich ihr zu.

»Und du?«

»Ich verstecke mich im Bad. Ich werde die Tür nicht ganz schließen. So kann ich mithören.«

»Ja, tu das.«

Eine Männerstimme war zu hören.

»Ich weiß doch, dass du da bist, Lilian. Willst du nicht öffnen?«

»Ja, einen Moment noch.«

Ich hatte noch eine Frage, die ich flüsternd stellte. »Kennst du ihn? Kommt dir die Stimme bekannt vor?«

»Ja. Es ist einer von uns. Er heißt Greg.«

»Okay, ich bin weg.« Auf leisen Sohlen huschte ich aus dem Zimmer ins Bad, dessen Tür ich nur anlehnte. So bekam ich mit, was gesprochen wurde, und ich hatte das Gefühl, dass es Lilian keinen Spaß bereitete...

***

Sie riss sich zusammen, denn ihre Stimme klang für mich normal, als sie den Mann begrüßte.

»Hi, Greg, was treibt dich zu mir?«

»Ach, nichts Besonderes.« Ein etwas verlegenes Lachen war zu hören. »Ich wollte nur mal schauen, wie es dir geht.«

»Gut, das siehst du doch. Aber was hat dich auf diese Idee gebracht? Stammt sie von dir?«

»Nein, nicht direkt.«

»Sondern?«

Greg lachte wieder, dann sprach er weiter. »Ich weiß nicht so recht, wie ich es dir sagen soll, Lilian, aber man hält dich nicht mehr für eine von uns.«

»Wieso?«

»Nun ja, da ist zu viel passiert, was wir nicht akzeptieren können. Du hast dich von uns entfernt, und das ist schade.«

»Wieso?« Lilian Block lachte auf. »Was habe ich denn falsch gemacht?«

»Das weißt du selbst. Du gehörst nicht mehr zu uns. Du bist eine Ausgestoßene geworden und eine Gefahr für uns. Du stehst nicht mehr auf unserer Seite. Aber ich kann deinen Mut nur bewundern. Du bist tatsächlich zurück in dieses Hotel gekehrt. Hast du keine Angst gehabt, dass du es nicht mehr lebend verlassen wirst?«

Lilian blieb ruhig. »Aha, in diese Richtung läuft der Hase. Das habe ich nicht gewusst. Wer hat es denn beschlossen, dass ich das Hotel nicht mehr lebend verlassen werde?«

Ich musste Lilian innerlich ein Kompliment machen, dass sie so gelassen reagierte.

»Ach, muss ich dir das wirklich sagen?« Greg lachte. »Sie ist hier, verstehst du?«

»Meinst du Justine Cavallo?«

»Ja, unsere Anführerin.«

»Und wo wohnt sie?«

Jetzt bekam ich noch größere Ohren. Ich war in der Tat mehr als gespannt auf eine Antwort, denn wenn ich die Zimmernummer erfuhr, würde mich nichts mehr halten, zu ihr zu gehen.

»Warum willst du das wissen? Was geht es dich an? Du gehörst nicht mehr zu uns.«

»Weil ich mit ihr reden möchte.«

Greg lachte. »Aber sie nicht mit dir.«

»Und das weißt du genau?«

»Ja.«

»Hat sie es dir gesagt?«

»Unter anderem.«

»Wie schön. Und was hat sie dir noch gesagt?«

»Sie hat mir einen Auftrag gegeben, und genau den werde ich erfüllen. Sie hat mir den Befehl gegeben, dich zu töten. Ich habe mich nicht geweigert, und deshalb bin ich hier. Ich werde dich töten und ihr dann deine Leiche präsentieren. So und nicht anders sieht es aus.«

Lilian schwieg. Ich hielt den Atem an. Ich hatte alles verstanden, aber jetzt ging es um etwas anderes. Da hatte sich die Lage schon zugespitzt. Dieser Greg war erschienen, um einen Mordbefehl auszuführen.

Ich stand noch in der Nasszelle. Die Tür stand spaltbreit offen. Es gab hier keinen Flur, mein Blick fiel aus dem winzigen Bad direkt in das Zimmer.

Dort hielten sich die beiden Personen auf. Lilian saß noch immer auf der Bettkante. Ihr Besucher, der auf den Namen Greg hörte, stand in ihrer Nähe. Er hatte eine Haltung eingenommen, die mir nicht gefallen konnte. Der rechte Arm war vorgeschoben. Ob er eine Waffe in der Hand hielt, sah ich nicht, da war mein Blickwinkel zu schlecht.

Ich musste damit rechnen, und ich erkannte es auch an der steifen Haltung meines Schützlings.

»Dann willst du mich erschießen?«

»Ja, es ist die einfachste Lösung. Du wirst nichts spüren, wenn die Kugel in deinen Kopf dringt. Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Wir können keine Verräterinnen gebrauchen. Zu viel steht auf dem Spiel, das weißt du.«

»Ja, für Justine. Sie ist es doch, die man geschwächt hat. Oder glaubst du vielleicht, dass sie wieder so werden wird wie früher? Ich glaube nicht daran.«

»Es muss dich auch nichts mehr angehen, denn ich werde dich erschießen.«

Lilian hielt sich tapfer, denn sie fragte: »Habe ich denn keinen Wunsch mehr frei?«

Greg lachte. »Was könntest du dir denn noch wünschen?«

»Ein Gespräch mit Justine.«

»Ah – so ist das. Und du glaubst, dass sie damit einverstanden wäre?«

»Bestimmt.«

»Warum sollte sie denn?«

»Weil ich ihr etwas sagen könnte, was sie noch nicht weiß.«

»Das würde ich gern hören.«

»Nein, es ist nur für sie bestimmt und nicht für deine Ohren, Greg. Es könnte Justine einen Schritt weiterbringen.«

»Bluff!«

»Nein, das ist kein Bluff.«

Er überlegte. »Dann gib mir einen Tipp!«

»Gern.« Ein breites Lächeln entstand auf dem Gesicht der jungen Frau.

»Serena. Ich würde ihr mehr über Serena sagen können. Über die Frau mit dem Blut einer Heiligen. Na? Ist das was?«

Greg schwieg. Ich in meiner Deckung bewunderte Lilian Blocks Nervenstärke. Das hätte ich ihr nicht zugetraut. Jetzt war ich mehr als gespannt darauf, wie dieser Greg reagieren würde.

Er dachte noch nach. Seinen rechten Arm hatte er leicht angehoben, und so konnte er mit der Waffe auf die Frau zielen, die dort hockte.

»Du willst dein Leben retten. Dabei ist dir jedes Mittel recht. Ich spüre das, und ich werde das nicht mitmachen. Ich habe meine Aufgabe. Die Kugel wird in deinen Kopf...«

»Denk lieber noch mal nach. Du könntest etwas falsch machen.«

»Danke, ich habe genug nachgedacht.«

Er war nicht einsichtig, das hatte ich längst gehört. Deshalb musste ich etwas unternehmen. Gehört und gesehen hatte er mich noch nicht, und das sollte auch in den folgenden Sekunden so bleiben, die ich brauchte.

Ich schob mich noch näher. Die Tür hatte ich nur so weit wie nötig geöffnet. Dieser Greg drehte mir den Rücken zu, was natürlich perfekt war.

Lilian konnte mich sehen. Sie gab mit keiner Bewegung oder Blick zu erkennen, dass sie mich sah, denn sie starrte auf den rechten Arm des Mannes, der sich auf sie zu bewegte.

Es war der Augenblick, an dem ich etwas tun musste.

Ich hatte längst meine Beretta gezogen, stand günstig zu meinem Ziel und schoss...

***

Eine Vorwarnung hatte ich bewusst nicht gegeben. Es hätte für Lilian Block ins Auge gehen können. Ich wollte diesen Greg sofort schocken, und das schaffte ich auch. Die Kugel traf ihn in die rechte Schulter. Sie hieb wuchtig hinein, und der Aufprall schleuderte den Mann herum. Er drückte seine Waffe zwar noch ab, aber die Kugel jagte in den Teppich.

Dann war ich bei ihm. Alles ging rasend schnell. Ich trat ihm die Waffe aus der Hand, gab ihm noch einen Tritt, sodass er am Boden landete und sich dort wälzte.

Die Kugel, die ihn getroffen hatte, bestand aus geweihtem Silber. Sollte Greg tatsächlich ein Halbvampir sein, dann hatte er mächtig unter dem Treffer zu leiden. Es würde grausam für ihn werden, aber noch lag er am Boden und flüsterte Flüche vor sich hin.

Ich hatte seine Waffe an mich genommen und sie eingesteckt. Dicht vor ihm blieb ich stehen und nickte ihm zu. Er lag da und hielt seinen getroffenen Arm.

»Ich bin ja kein Unmensch«, sagte ich, bückte mich und zerrte ihn so weit in die Höhe, dass ich ihn auf das Bett schleudern konnte, wo er liegen blieb. »So ist das nun mal, wenn man in seiner Euphorie nicht mitbekommt, was alles passieren kann.« Ich deutete mit der Waffe auf seinen Kopf. »Hat man dir nicht gesagt, dass Lilian mit einem Begleiter gekommen ist?«

»Und wenn schon...«

»Ah, der Herr hat sich daraus nichts gemacht. Wenn das mal kein Fehler gewesen ist.«

Greg schwieg.

Dafür meldete sich Lilian. Sie fing an zu lachen, dann schüttelte sie den Kopf. »Er ist dumm. Er hat sich auf nichts eingelassen. Dabei hätte er seine Chance gehabt. Ich habe ihm die Möglichkeit eröffnet. Er hätte Justine Bescheid geben können, aber das hat er nicht getan. So darf er sich nicht wundern, was mit seinem Arm passiert. Schließlich ist er ein Halbvampir.«

Ich wusste genau, was sie meinte. Es war die geweihte Silberkugel, die in seinem Körper steckte. Greg war zwar kein echter Vampir, aber er gehörte zu denen, die als Werdende gestoppt worden waren und den Keim in sich trugen, gegen den das geweihte Silber ankämpfte.

Ich wartete einfach nur ab. Auch Lilian tat nichts mehr, denn wir hatten nur Augen für Greg, der nun erlebte, dass nichts mehr so war wie früher.

Er fing an zu jammern, als er auf seinen rechten Arm schaute. Irgendwas stimmte damit nicht. Er war steif geworden, und Greg drückte ihn zudem gegen das Bett.

»Was ist los?«, fragte Lilian. »Hast du Probleme?«

Greg saugte die Luft ein. Er schwitzte plötzlich. Von seinem Arm war nur die Hand zu sehen, der Rest wurde vom Stoff verdeckt. Aber es war zu erkennen, dass die Finger nicht nur leicht zitterten, sie fingen auch an, sich zu verfärben. Die Haut dunkelte ein, was auch Greg sah und den Kopf schüttelte.

Lilian nickte mir zu. »Er ist noch einer von ihnen.«

»Natürlich.«

»Und deshalb wird er leiden.«

»Nicht nur das«, sagte ich. »Er wird auch sterben. Er wird nicht gegen das Silber ankommen. Als Vampir wäre er sofort vernichtet worden, aber hier dauert es etwas länger.«

Wir hatten laut genug gesprochen, damit Greg unsere Unterhaltung mitbekam. Er trug ein Jackett und darunter ein T-Shirt, dessen Ärmel kurz waren, was wir sahen, weil er sich das Jackett buchstäblich vom Leib riss.

Er schleuderte es zur Seite und hatte nun freie Sicht auf seinen rechten Arm. Wir sahen ihn auch und waren gespannt, wie er auf die Veränderung reagierte.

Da war nicht mehr die normale Haut zu sehen, sondern eine, die grau eingefärbt war. Das war wohl an den Fingerspitzen angefangen und zog sich nun weiter über die Hand den Arm hoch. Bis zum Ellbogen war die Veränderung bereits zu sehen, und sie wanderte immer weiter. So würde sie bald die Schultern erreichen, wobei ich gespannt war, was dann passierte.

Lilian fragte: »Wird er überleben?«

»Kann ich dir nicht sagen.«

»Und wann stoppt die Verwandlung?«

»Keine Ahnung. Unter Umständen mit seinem Tod. Möglich ist alles. Er ist kein Mensch.«

»Das war ich auch mal. Aber das ist jetzt vorbei. Mein Blut ist nicht mehr verseucht, seines schon, und ich weiß nicht, ob er das überleben kann. Ich glaube nicht...«

Ein Stöhnlaut unterbrach sie. Die Veränderung hatte jetzt das Ende des Arms erreicht. Da war keine Haut mehr zu sehen, sondern nur noch eine graue Masse.

Greg gab einen Laut von sich, der kaum zu beschreiben war. Er packte mit der freien Hand den veränderten Arm.

Wir sahen es, und wir sahen es mit Entsetzen, denn Greg zerrte an seiner Hand und schaffte es so, seinen Arm aus dem Schultergelenk zu lösen.

Nicht jeder Mensch konnte ein derartiges Bild verkraften. Lilian Block gehörte dazu. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht, weil das Bild einfach zu schrecklich für sie war. Ihre Haltung war verkrampft und ihr Körper zitterte dabei.

Ich schaute hin.

Der Arm war ab. Wo er zuvor fest in der Schulter verankert gewesen war, sah ich jetzt nur ein blutiges Loch, aus dem jedoch kein Blut strömte, wie es normal gewesen wäre.

Greg stierte mich an. Ja, es war ein Stieren. Ein düsterer Blick, aus dem alles Mögliche herauszulesen war, nur in Worte fassen konnte ich es nicht.

Der Arm interessierte Greg nicht. Er sah nur mich – und fing an zu schreien.

Nein, das war schon kein Schreien mehr, sondern ein tierisches Brüllen. Der Halbvampir sprang plötzlich auf, blieb aber nicht stehen, sondern rannte los. Er schaute nicht, wohin, denn er war völlig daneben.

Die Wand stoppte ihn. Er musste sie gesehen haben, doch das kümmerte ihn nicht. Er rannte gegen sie, er schrie auf, wurde wieder nach hinten gedrängt, sackte dann in die Knie und presste seine Hand vor das Gesicht.

Ich tat nichts. Ich musste nichts tun. Ich schaute nur auf ihn nieder. Der Halbvampir, der nur noch einen Arm hatte, bedeutete keine Gefahr mehr für mich. Er blieb knien. Dann bewegte er sich nach vorn, auch wieder zurück, und aus seinem Mund drang ein Stöhnen. Es war praktisch der letzte Laut, den ich von ihm hörte, dann kippte er zur Seite und blieb bewegungslos liegen.

Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich mich um ihn kümmerte. Er war von meiner geweihten Kugel erwischt worden, und diese Kraft hatte für sein endgültiges Ableben gesorgt. Ich sah in das Gesicht eines Toten, in dessen weit geöffneten Augen kein Leben mehr war.

Es floss kein Blut. Es war auch vorher nicht viel geflossen. Das wiederum brachte mich auf die Idee, dass dieser Greg ziemlich leer gewesen war und er sich zunächst hätte Blut besorgen müssen. Das war ihm nicht mehr gelungen, aber er war leider nicht der einzige Halbvampir in diesem Hotel, das wusste ich auch.

Ich drehte mich zu Lilian Block um. Sie war noch immer nicht in der Lage, etwas zu sagen. Stumm starrte sie auf die tote Gestalt. Im Gesicht war sie blass wie eine Leiche geworden. Die Hände hielt sie zu Fäusten geballt.

»Er ist endgültig tot, nicht?«

Ich nickte. »Ja. Die geweihte Silberkugel hat dafür gesorgt. Nun ist es vorbei, und du hast gesehen, wie es den Halbvampiren ergehen kann.«

»Ja, das weiß ich. Aber trotzdem sind sie stark. Das weiß ich auch. Und Greg war nicht der Einzige. Es gibt noch mehr, die hier wohnen. Ich weiß aber nicht, wie viele da oder unterwegs sind.«

»Werden wir herausfinden. Für mich ist zudem wichtig, was mit Justine Cavallo ist. Ob sie sich hier in einem der Zimmer versteckt hält.«

»Das ist durchaus möglich.«

»Und wo? Kannst du darüber etwas sagen?«

Lilian winkte ab. Mit leiser Stimme sagte sie, dass man sie nicht eingeweiht hatte. Sie hatte eben nicht zum inneren Kreis gehört.

»Was ist der innere Kreis?«

»Es sind ihre Vertrauten.«

»Aha. Und weiter?«

»Nichts weiter, John. Die Vertrauten haben das Sagen und organisieren alles.«

»Das habe ich verstanden. Aber gibt es unter ihnen so etwas wie einen Anführer?«

Da musste Lilian nachdenken. Nach einer Weile rückte sie mit einer Antwort heraus.

»Das kann ich dir nicht so genau sagen. Aber unbedingt gleich sind sie nicht. Da ist der eine schon mehr als der andere. So jedenfalls habe ich das empfunden.«

»Wer hat sich denn besonders hervorgetan?«

Für einen Moment stand sie unbeweglich auf der Stelle, dann fing sie an zu nicken. »Ja, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein. Ich hatte das Gefühl, dass es jemand war, den wir beide kennen. Er hatte hier alles im Griff.«

Ich ahnte, wen Lilian meinte. Den Namen sprach ich gelassen aus. »Du denkst an Gus Walcott?«

»Genau der.« Sie nickte. »Ich weiß nicht mal, ob er ein Halbvampir ist, aber er kennt sich aus, und er kommt auch gut mit den Gästen zurecht. Wenn jemand Bescheid weiß, dann dieser Walcott. Vielleicht sollten wir mit ihm reden.«

Der Vorschlag war gut. Wir wussten zudem, wo wir Walcott finden würden. Allerdings war nicht sicher, ob noch alles so war wie bisher. Ich hatte schießen müssen. Das war nicht lautlos abgelaufen. Bestimmt war der Schuss gehört worden, aber man hatte noch nicht reagiert, was mich ebenfalls wunderte.

»Walcott also«, sagte ich.

»Ja, das denke ich.«

»Du hättest es vorher sagen sollen, Lilian. Dann wäre ich ganz anders vorgegangen.«

Sie verzog das Gesicht. »Das weiß ich ja. Aber ich war durcheinander. Und auch jetzt ist nicht sicher, ob Walcott ein Halbvampir ist. Ich jedenfalls habe ihn nie nach Blut schreien hören. Aber das wirst du ja herausfinden.«

»Ich hoffe es.«

»Wann gehst du zu ihm?«

»Jetzt.«

»Und was ist mit mir?«

Ich musste nicht lange nachdenken, um eine Antwort zu geben. »Es ist besser, wenn du hier im Zimmer bleibst. Hier bist du zunächst mal sicher, denke ich.«

Sie schaute mich an. Begeistert war sie nicht, das sah ich. Aber einen besseren Vorschlag hatte sie auch nicht. Dafür eine Frage.

»Wann bist du wieder hier? Es macht mir keinen Spaß, mit dieser armlosen Leiche zusammen zu sein.«

Das verstand ich. Ich machte kurzen Prozess. Die Nasszelle war zwar klein, aber Greg passte trotzdem hinein. Auch wenn er nicht bequem lag. Das machte einem Toten nichts aus. Er klemmte in der Dusche, und ich holte auch seinen Arm, den ich neben ihn legte.

Dann schloss ich die Tür und ging zu meiner Verbündeten. »Zufrieden, Lilian?«

»Ja, das bin ich jetzt. Das war echt schlimm für mich, ihn zu sehen.«

»Kann ich mir denken.« Ich tippte gegen ihre Schulter. »Jedenfalls bleibt es dabei, was wir besprochen haben.«

»Jetzt schon.«

Ich wollte zur Zimmertür gehen, aber Lilian hielt mich fest. Als ich mich umdrehte, sah ich in ihr sorgenvolles Gesicht.

»Bitte, gib auf dich acht, John. Dieses Haus ist nicht so harmlos. Rein kommt man immer, aber raus weniger gut...«

»Danke für den Rat.« Es war mein letzter Satz, bevor ich die Tür öffnete und das Zimmer verließ...

***

Auch wenn sie nicht körperlich angegriffen wurden, fühlten sich die Conollys nicht besonders wohl in ihrer Haut. Sie hielten sich zwar in ihrer bekannten Umgebung auf, aber zu wissen, dass man sie und das Haus unter Kontrolle hielt, das machte ihnen schon zu schaffen.

Es würde noch eine lange Nacht werden, in der sie wohl kaum Schlaf finden würden. Aber sie drehten nicht durch, sie wurden auch nicht übernervös, sie nahmen es hin. Schließlich waren sie so etwas gewohnt. Unzählige Male schon hatten die Gegner versucht, sie in ihrem eigenen Haus zu vernichten.

Sheila hatte sogar etwas zu essen auf den Küchentisch gestellt. Schnell aufgetaute und leicht gebackene Fingerfoods, die von allen Dingen Johnny schmeckten. Er wirkte ernst und entschlossen. Er fühlte sich jetzt richtig aufgenommen, was Sheila bemerkte. Sie sprach ihn jedoch nicht darauf an und behielt ihre Befürchtungen für sich.

Wieder mal trafen sich die Conollys in der Küche. Sie sprachen von John Sinclair und wunderten sich, dass sie von ihm noch nichts gehört hatten.

»Das wollen wir auch so lassen«, sagte Bill. »Ich habe keinen Bock darauf, ihn anzurufen. Wer weiß, in welcher Lage er sich befindet? Da will ich nichts verkehrt machen.«

Johnny war der gleichen Meinung, und auch Sheila stimmte zu. Sie beschäftigte sich mehr mit ihrer Situation und fragte mit leiser Stimme, wie ihre beiden Männer die Lage sahen. Ob die Halbvampire weiterhin das Haus beobachteten oder abzogen?

Johnny hob die Schultern.

Bill meinte: »Ich denke, dass sie noch bleiben werden. Sie sind an Serena interessiert. Sie haben von der Cavallo den Auftrag erhalten, sie zu töten. Und das werden sie auch versuchen. Sie haben zudem Zeit und können sich tagelang hier in der Nähe aufhalten. Das kann zu einer Belagerung kommen, davon gehe ich aus.«

Die Aussage gefiel Sheila gar nicht. »Was sagst du denn da, Bill? Das kann nicht wahr sein. Das glaube ich nicht. Belagern! Wir werden sie verscheuchen! Ich habe keine Lust, mich als Opfer einer Belagerung zu sehen. Wir können sie auch wegschaffen lassen.«

»So einfach nicht, Mutter.«

»Ach, der Herr Sohn hat auch was zu sagen?«

»Habe ich.« Johnny nickte. »Sie tun doch nichts. Sie greifen uns nicht an. Sie sind noch nicht auf unser Grundstück vorgedrungen, jedenfalls habe ich keinen gesehen. Deshalb gibt es keinen Grund, sie entfernen zu lassen. Sie haben kein Gesetz übertreten.« Johnny hob die Schultern. »Das ist nun mal so.«

Sheila setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich jedoch anders und winkte ab. »Soll das dann zu einem Nervenkrieg ausarten?«, fragte sie.

»Möglich«, meinte Bill, der an der Tür lehnte. »Wir werden auch noch mit Serena über dieses Problem reden müssen. Es kann ja sein, dass sie eine Lösung weiß.«

»Nicht schlecht, Bill. Du solltest sie fragen.« Sheila hatte mit Nachdruck gesprochen.

Jeder der Conollys sah ein, dass es auf die Dauer keine Lösung war, wenn Serena bei ihnen blieb. Sie musste ihren eigenen Platz im Leben finden. Allerdings würde Justine Cavallo etwas dagegen haben. Durch Serena war sie schwach geworden, und dafür wollte sie sich jetzt rächen. Wäre sie normal geblieben, hätte sich die Cavallo schon längst gezeigt, so aber musste sie ihre Helfer losschicken.

Am besten wäre es gewesen, wenn es einen unterirdischen Tunnel gegeben hätte, der vom Grundstück nach außerhalb führte. Das war leider nicht der Fall, und so mussten sie sich etwas einfallen lassen oder weiterhin warten.

Sheila wollte noch etwas wissen. »Wann habt ihr sie denn zum letzten Mal gesehen?«

Johnny gab die Antwort. »Das ist schon etwas länger her. Jedenfalls habe ich sie nicht im Vorgarten entdeckt. Den habe ich nämlich im Auge gehalten.«

»Und was ist mit dem Garten hinter dem Haus?«

Da konnte ihr keiner der Männer Auskunft geben. Zudem hatten sie das Rollo vor die Scheibe gelassen. Der Blick in den Garten war ihnen somit verwehrt. Und an der Rückseite des Hauses gab es leider keine Überwachungskameras.

»Sie könnten also im Garten sein«, sagte Sheila.

»Das ist möglich«, gab Bill zu, »aber ich glaube nicht so recht daran, nein, nein, die haben sicherlich was anderes vor. Sie wollen uns zermürben. Geduld werden sie haben, besonders dann, wenn ein so großes Ziel auf sie wartet.«

Das traf zu, aber leicht würden die Conollys es ihnen nicht machen.

Johnny meldete sich ab. Er wollte zurück in sein Zimmer gehen.

»Und was willst du dort?«

»Ich will von dort einen Blick in den Garten werfen, um zu sehen, ob sich dort jemand aufhält. Die Beleuchtung habt ihr doch angelassen, nehme ich an.«

»Ja, das ist der Fall.«

»Gut.«

»Aber sei auf der Hut.«

Johnny sagte nichts mehr. Er kannte seine Mutter, die musste so etwas loswerden. Wäre es anders, dann hätte er gedacht, dass sie krank geworden wäre.

Sheila und Bill blieben zurück. Beide schauten sich an, und beide wusste nicht so recht, was sie sagen sollten, bis Sheila meinte: »Sie muss aus dem Haus, Bill.«

Der Reporter nickte. »Ja, das ist mir klar. Aber wir können sie nicht einfach so gehen lassen. Die Tür öffnen und sagen, dass sie verschwinden soll.«

Sheila verdrehte die Augen. »Das weiß ich auch, Bill. Dann müssen wir nach einer anderen Möglichkeit suchen.«

»Sie aus dem Haus schmuggeln.«

»Zum Beispiel.«

»Und wie?«

Sie winkte ab. »Keine Ahnung. Uns fällt schon noch eine Lösung ein.«

»Das ist zu hoffen«, sagte er. »Vielleicht können wir sie ablenken. Wäre nicht schlecht.«

»Und was ist mit John Sinclair?«

Bill lachte kurz. »Ich hoffe, dass er sich bald meldet. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Johnny kehrte zurück. Gespannt schauten Sheila und Bill ihren Sohn an.

Der schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen. Aber ich bin auch nicht draußen gewesen. Das wäre dann der nächste Schritt.«

Sheila winkte mit beiden Händen ab. »Nein, Johnny, das lass lieber sein. Es ist zu gefährlich. Darauf warten sie doch nur. Stell dir vor, sie sind plötzlich da und holen dich als Geisel. Das wäre für sie dann perfekt.«

»Stimmt. Dann könnten sie Serena mit mir erpressen.«

»Deshalb werden wir auch im Haus bleiben«, erklärte Bill, »aber wir werden uns wehren, wenn sie versuchen sollten, ins Haus zu kommen, das steht fest.«

Sheila und Johnny sagten darauf nichts. Sie lauschten allerdings, und das nicht grundlos, denn sie hörten alle die Schritte, die sich der Küche näherten.

Es musste ihnen niemand sagen, wer da kam. Sie sahen es Sekunden später selbst. Serena tauchte auf. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt Sachen von Sheila.

Die glänzende Hose, den grauen Pulli mit dem hohen Rollkragen, die Schuhe, die bis über die Knöchel reichten, das hätte auch Sheila anziehen können.

»Du, Serena?« Sheila wunderte sich. »Was ist denn los? Du hast dich umgezogen und siehst so aus, als wolltest du nach draußen gehen und uns verlassen.«

Die Frau mit dem Blut der heiligen Walburga in ihren Adern nickte nur. »Ja, ich werde euch verlassen.«

»Ach? Und weshalb?«

»Das ist ganz einfach. Ich bringe euch nur in Gefahr. Ihr habt schon genug für mich getan. Das fing in Tirol an und ging hier in London weiter.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

Mit diesem Auftritt hatten die Conollys nicht gerechnet. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten, und schauten sich leicht verlegen an. Dass Serena so überstürzt aufbrechen wollte, das kam ihnen schon ungewöhnlich vor.

Sheila schüttelte den Kopf. »Bitte, Serena, ich kann dich ja verstehen, dass du verschwinden willst, aber es ist gefährlich für dich. Die andere Seite ist formiert. Die will dich haben, denn Justine Cavallo gibt nichts verloren.«

Serena lächelte. »Das weiß ich. Ich nehme es hin, aber ich kann trotzdem nicht bei euch bleiben. Meine Zeit hier ist abgelaufen.«

Die Conollys schauten sich an. Dann gaben sie Serena durch ein gemeinsames Nicken recht, wobei Bill schnell wieder das Wort ergriff.

»Du kannst gehen, Serena. Es stimmt alles, was du gesagt hast. Nur nicht jetzt. Diese eine Attacke müssen wir noch gemeinsam überstehen, dann sehen wir weiter. Außerdem weißt du bestimmt nicht, wohin du willst.«

»Das wird sich ergeben.«

»Aber nicht in dieser Nacht und wahrscheinlich auch nicht in der nächsten.«

Sie sagte nichts. Doch sie sah, dass Bill sie intensiv anschaute, und gab durch ein Nicken ihre Zustimmung.

Sheila ergriff das Wort. »Die Nacht ist noch lang, und niemand weiß, ob sie uns die ganze Zeit über unter Kontrolle halten wollen. Ich denke schon. Zudem werden sie sich einen günstigen Zeitpunkt aussuchen, wann sie zuschlagen können.«

»Und wann wäre das?«, fragte Serena.

Sheila antwortete für ihre Familie gleich mit. »Ich denke, dass der Zeitpunkt in den frühen Morgenstunden liegt.« Sie schaute ihre beiden Männer an. »Oder was meint ihr?«

»Kein Widerspruch«, erklärte Bill lächelnd.

Auch Johnny war einverstanden. Und Serena meldete sich ebenfalls. Sie sagte mit leiser Stimme: »Wie wäre es, wenn ihr euch ausruht und ich euch nach Mitternacht wecke? Ich kann so lange wach bleiben.«

Bill sah sie an. Dann schüttelte der Reporter den Kopf. »Nein, Serena. Dein Vorschlag ist zwar ehrenwert, doch wir bleiben ebenfalls wach und verteilen uns im gesamten Haus. Ich bin gespannt, wessen Geduld zuerst zu Ende geht. Unsere oder die der Halbvampire...«

Da konnte ihm keiner eine Antwort geben.

In der Küche hielt es Bill nicht länger aus. Er ging in die Nähe der Eingangstür, wo sich der Monitor befand, auf dem das zu sehen war, was die Kameras auf dem Grundstück erfassten.

Johnny war mitgekommen. »Siehst du eine Veränderung, Dad?«

»Nein, ich sehe überhaupt nichts.« Er trat zur Seite. »Schau es dir selbst an.«

Das tat Johnny. Er erinnerte sich daran, wo die beiden Halbvampire wie Zinnsoldaten gestanden hatten. Der Flecken Erde war jetzt leer. Sie hatten sich zurückgezogen oder waren ganz verschwunden.

»Ich sehe die Beobachter nicht mehr, Dad.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Weißt du auch, woran ich jetzt denke?«

Bill schaute seinen Sohn etwas länger an als gewöhnlich. Dann nickte er und sagte: »Du denkst daran, dass es nicht schlecht wäre, das Haus zu verlassen und sich draußen umzuschauen. Oder?«

»Dad, du kannst Gedanken lesen.«

»War ja nicht schwer.«

Johnny zwinkerte ihm zu. »Weil du dich mit ähnlichen Gedanken beschäftigt hast?«

»Ja, was sonst.«

Johnny grinste. »Dann sollten wir mal anfangen, darüber nachzudenken, finde ich...«

Als sein Vater nichts erwiderte, wusste Johnny, dass sein Vorschlag angenommen war...

***

Ich hatte das Zimmer verlassen und gab zu, kein besonders gutes Gewissen dabei zu haben. Lilian Block war allein zurück geblieben. Ich hoffte, dass sie in der nächsten Zeit auch allein blieb und keinen unangenehmen Besuch erhielt. Den sah ich auch nicht, denn der Flur vor und hinter mir war leer. Ich hörte auch keine verdächtigen Geräusche, es gab keine Stimmen, die mich verfolgten und auch keine schlurfenden Schritte.

Ich hätte mit dem Lift fahren können. Dagegen entschied ich mich und nahm die Treppe, die in einem Haus wie diesem ebenfalls vorhanden sein musste.

Ich fand sie auch. Eigentlich hätte sie beleuchtet sein müssen, was nicht der Fall war. So verbargen sich die Stufen in einer grauen Dunkelheit.

Ich tauchte in sie ab. Weit hatte ich nicht zu laufen, bis ich das Ende der Treppe erreichte. Auch hier war nichts zu hören. Nicht mal das Schlagen einer Tür irgendwo im Haus.

Ich sah zu, dass ich in die Nähe des Eingangs gelangte. Dort befand sich die Rezeption, die allerdings nicht besetzt war, was mich schon ein wenig enttäuschte. Der Computer war heruntergefahren, es brannte nur ein schwaches Licht, aber ich sah im Hintergrund eine Tür, die nicht ganz zugefallen war.

So etwas macht mich immer neugierig. Dieser Gus Walcott musste ja irgendwo sein. Ich glaubte nicht, dass er das Hotel verlassen hatte.

»Mister Walcott!«, rief ich.

Keine Antwort.

Ich ging hinter die Theke. Es war ja niemand da, der mich stören konnte. Ich fragte mich inzwischen, ob sich überhaupt noch jemand in diesem Hotel aufhielt oder ob es nicht längst verlassen war, dass die anderen Gäste unterwegs waren, um ihre Aufgaben zu erfüllen.

Das musste nicht sein. Vielleicht hatten sie sich auf ihre Zimmer zurückgezogen und warteten auf ein bestimmtes Ereignis.

Es war alles möglich. Ich rechnete mit jeder Überraschung, aber im Augenblick war nichts zu sehen und auch nichts zu hören, wobei ich die Tür trotzdem nicht aus den Augen ließ. Meine innere Stimme sagte mir, dass sie noch wichtig sein konnte.

Ich blieb für einen Moment an der Tür stehen und horchte. So still war es nicht, wie ich angenommen hatte. Irgendetwas war hinter der Tür zu hören. Nur wusste ich mit dem Geräusch nichts anzufangen und musste die Tür erst aufziehen.

Es wurde heller, aber nicht viel, denn in der Nähe gab nur eine kleine Lampe ein schwaches Licht ab. Es reichte allerdings aus, um die Person zu erkennen, die hinter einem Schreibtisch saß.

Es war Gus Walcott!

Im ersten Moment dachte ich, einen Toten vor mir sitzen zu haben, den man auf einem Stuhl festgebunden hatte. Ich hörte kein Atemgeräusch, keine Stimme, kein Räuspern, eigentlich nichts. Da hätte auch ein Toter hocken können.

Es war tatsächlich Walcott. Und er machte alles andere als einen starken, guten oder fröhlichen Eindruck. Irgendwas stimmte hier nicht.

Ich trat noch näher an den Schreibtisch heran. Erst jetzt nahm er mich wahr und hob den Kopf.

»Kennen Sie mich noch, Mister Walcott?«

Er schaute, er konzentrierte sich und hob die Schultern an. Demnach wusste er nicht mehr, wer ich war.

Okay, dann eben anders. »Was hat man mit Ihnen gemacht, Walcott? Sagen Sie es mir! Sie sehen aus, als wären sie fertiggemacht worden. Wenn das zutrifft, will ich gern den Namen wissen.«

Er hatte alles gehört. Es war nur fraglich, ob er es auch verstanden hatte. Eine Antwort erhielt ich nicht. Er schüttelte nur den Kopf und winkte ab.

»Wer war bei Ihnen?«

Jetzt blitzte es in seinen Augen auf. »Sie ist gekommen. Sie wollte zu mir...«

»Und dann?«

»Man hat sie gebracht, und ich sah ihr an, dass ich an der Reihe war. Jeder ist mal dran.«

»Wobei dran?«

»Um etwas abzugeben.«

»Und was ist das?«

Der Mund des Mannes verzerrte sich und aus seiner Kehle löste sich ein Lachen. Es verstummte schnell wieder und er sagte: »Blut, nur Blut – immer wieder Blut...«

»Ja, ich verstehe! Als Halbvampir willst du Blut trinken. Das ist mir klar und...«

Er röhrte mich an. »Nein...«, ein wildes Kopfschütteln, das Trommeln mit den Fäusten auf der Schreibtischplatte. »Das stimmt zwar, ist aber nicht wahr.«

»Gut«, sagte ich. »Und was ist die Wahrheit?«

»Sie...«

So etwas Ähnliches hatte ich schon mal gehört. »Wen meinen Sie damit?«

Er spie mir den Namen förmlich entgegen. »Justine Cavallo! Wen denn sonst?«

***

Das war für mich eine große Überraschung. Ich hätte irgendwie auch daran denken können, war aber im Moment ziemlich von der Rolle. Die Cavallo war also da.

»Sie war bei Ihnen?«

»Ja.«

»Und was hat sie genau getan?«

Er sagte nichts. Aber er fing an zu zittern, und ich musste warten, bis es vorbei war. Mit einem Jammerlaut drehte er seinen Kopf und zeigte mir seine linke Halsseite.

Meine Augen waren gut genug, um die beiden Stellen erkennen zu können. Dort hatten zwei Zähne Wunden hinterlassen, aus denen die Vampirin das Blut gesaugt hatte.

»War sie es?«, fragte ich noch mal nach.

»Ja, sie trank mein Blut.«

Er hatte die Antwort keuchend hervorgebracht.

»Und jetzt«, fragte ich, »was ist mit Ihnen? Spüren Sie allmählich die Verwandlung?«

»Nein!«, flüsterte er. »Ich spüre nichts. Ich kann nichts spüren. Ich bleibe ein Halbvampir. Nur die Cavallo hat sich an meinem Blut gestärkt. Sie brauchte es. Sie trank und ist wieder verschwunden. Ich war nicht stark genug, um sie stoppen zu können.«

»Und wo ist sie hin?«

Meine Frage hatte ich laut genug gestellt, aber eine Antwort erhielt ich nicht. Stattdessen sah ich das Kopfschütteln des Hotelbesitzers und fragte mich, was das bedeuten sollte.

»Wissen Sie nicht, wo sie steckt?«, fragte ich ihn. »Sie ist doch geschwächt! Oder hat sich das mittlerweile wieder geändert?«

»Nein, das ist sie noch immer. Auch wenn sie hin und wieder Blut trinkt. Ihre alte Stärke hat sie noch nicht wieder zurück. Deshalb ist sie auch nie allein. Zwei Helfer sind immer bei ihr. Das muss auch so sein, habe ich gehört.«

»Und wo ist sie jetzt hin?«

»Ich weiß es nicht.«

Mit dieser Antwort wollte ich mich nicht abspeisen lassen.

»Kommen Sie, Mister Walcott. Sie werden doch wissen, wo sie steckt. Zumindest ansatzweise.«

Er senkte den Blick. Dann zuckten seine Schultern. Schließlich öffnete er den Mund und gab mir eine Antwort, womit ich fast nicht mehr gerechnet hatte.

»Sie ist noch hier im Hotel. Ich schätze mal, dass sie sich in ihrem Zimmer aufhält.«

Das war für mich eine kleine Überraschung. »Sie hat hier ein Zimmer?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Hier unten.«

Ich spürte so etwas wie Jagdfieber in mir aufsteigen. »Welche Nummer ist es?«

Gus Walcott sah mir ins Gesicht. Seine Augen nahmen einen seltsamen Ausdruck an, dann schüttelte er den Kopf. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie nach ihr suchen. Sie kann längst wieder weg sein. Sie hat davon gesprochen, dass sie noch eine große Aufgabe vor sich hat. Ja, das hat sie gesagt.«

»Und was noch?«

»Sonst nichts.«

Ich dachte darüber nach, ob ich den Aussagen trauen sollte. Das war nicht so einfach zu entscheiden. Aber weshalb hätte Gus Walcott lügen sollen? Da gab es für mich keinen Grund.

»Und wo könnte sie die Aufgabe durchziehen, die sie sich vorgenommen hat?«

»Das weiß ich nicht«, sagte er mit schwer gewordener Stimme. »Das weiß ich wirklich nicht.«

»Vielleicht draußen? Hat sie das Hotel verlassen?«

»Weiß ich nicht.« Wieder sackte der Kopf nach unten. Er sank immer tiefer, bis er die Platte des Schreibtisches berührte.

Von Gus Walcott war nichts mehr zu hören. Von einem Augenblick zum anderen war er eingeschlafen.

Was ich wissen wollte, hatte er mir gesagt. Ich glaubte auch nicht, dass er viel mehr wusste. Vielleicht hätte ich ihn noch nach der Anzahl der Halbvampire hier im Hotel fragen sollen, doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Mich hatte das Jagdfieber gepackt, denn so nahe war ich Justine Cavallo lange nicht mehr gewesen.

Ihr Zimmer war also hier unten. Leider wusste ich die Nummer nicht. So war ich gezwungen, eine Tür nach der anderen zu öffnen, um sie zu finden.

Und ich musste mit ihren Beschützern rechnen, die ihre Schwäche wohl ausgleichen sollten.

Es gab die Zimmer nur an einer Seite. Die andere war für die Bar reserviert und auch für zwei größere Räume, in denen gefeiert werden konnte.

Ich hatte Glück, dass die Türen nicht verschlossen waren. Mein Blick fiel in Zimmer, in denen Gäste wohnten, aber ich sah nur leere Räume.

Je weiter ich kam, umso geringer schätzte ich meine Chancen ein, das Zimmer der Blutsaugerin noch zu finden und sie selbst mit. Aber ich hatte trotzdem noch so etwas wie Glück, denn als ich die zweitletzte Tür öffnete, da hatte ich das Gefühl, dass sie in diesem Zimmer gewesen war.

Es war der Geruch, der Duft oder was auch immer. Justine hatte nie gerochen wie ein Vampir, also nie nach Verwesung oder altem Fleisch. Das war auch jetzt nicht der Fall. Aber ich nahm einen besonderen Duft wahr, der sehr herb war.

Und den kannte ich, denn ihn hatte ich schon mal an der Blutsaugerin wahrgenommen.

Sie war also hier gewesen.

Aber wo steckte sie nun?

Ich entschloss mich, das gesamte Hotel zu durchsuchen. Ich wollte mir jedes Zimmer vornehmen. Irgendwo musste die Cavallo ja sein. Geflohen war sie jedenfalls nicht.

Diese Etage hatte ich durch, ich würde mit der ersten weitermachen und dachte daran, dass auch dort das Zimmer lag, wo Lilian Block auf mich wartete. Ich wollte ihr nichts von dem erzählen, was ich mir vorgenommen hatte, denn sie sollte sich nicht weiter beunruhigen. Und so machte ich mich allein auf die Suche...

***

Justine Cavallo lag auf dem Bett. Die Augen hielt sie offen und starrte gegen die Decke, die hier niemand säuberte, was sie im Prinzip auch nicht störte.

Sie störte etwas ganz anderes, und das war schon seit Wochen so. Ihre eigene Schwäche, die sie einfach nicht loswurde. Es gab keine Person, die ihr hätte helfen oder einen Rat geben können. Sie war auf sich allein gestellt. Sie musste sich quälen, wenn sie sich bewegte. Es war mehr ein Kriechen als ein Gehen, und ihr Urahn hatte sich auch nicht weiter um sie gekümmert.

Eines aber war geblieben: die Sucht nach Rache. Mit der Person abrechnen, die ihr das alles angetan hatte. Mit dieser Serena, der Heiligen, deren Blut für Justines Schwäche gesorgt hatte.

Sie selbst war momentan nicht in der Lage, etwas zu tun. Das musste sie anderen überlassen, und da kamen ihr die Halbvampire sehr zupass.

Noch standen sie unter ihrer Kontrolle. Noch wurde sie als Chefin akzeptiert. Mit Glück und Geschick war sie ans Werk gegangen und hatte eine Unterkunft für ihre Leute gefunden. In diesem alten Hotel konnte man es aushalten.

Ab und zu musste sie frisches Blut haben. Zuletzt hatte sie es sich bei Gus Walcott geholt. Und so hatte sie bemerkt, dass etwas nicht mit ihm stimmte.

Sie hatte ihm sofort einige Fragen gestellt und erfahren, dass ein Mann und eine Frau das Hotel betreten hatten. Schnell hatte sie herausgefunden, wer der Mann war, und es hatte sie getroffen wie ein Stromstoß.

Sinclair! John Sinclair!

Wieder einmal hatte das Schicksal zugeschlagen. Sie konnten sich einfach nicht aus dem Weg gehen. Ihr Hass auf den Geisterjäger war in der letzten Zeit noch gewachsen. Das lag vor allem daran, dass sie schwach geworden war und er nicht.

Er war sicher nicht grundlos gekommen. Und die Person, die er mitgebracht hatte, gehörte zu den Halbvampiren. Oder hatte dazugehört. Jetzt nicht mehr, jetzt war sie eine Feindin.

Die Cavallo war nicht allein. Helfer waren stets in ihrer Nähe, auch jetzt. Zwei von ihnen saßen in den Sesseln und warteten auf Anordnungen, die noch nicht kamen, aber kommen würden, das hatte ihnen die Cavallo versprochen.

Sie hatte ihre beiden anderen Getreuen ausgeschickt. Sie selbst wollte nicht gesehen werden, aber herausfinden, wo sich ihr Gegner aufhielt.

Dafür waren zwei ihrer Helfer unterwegs.

Die Cavallo wartete voller Spannung auf deren Rückkehr. Sie waren eigentlich schon lange weg und hätten wiederkommen müssen, aber sie ließen sich nicht blicken.

Bis jemand gegen die Tür klopfte. Sofort richtete sich Justine auf.

Es geschah recht langsam, und darüber ärgerte sie sich ebenfalls. Die Tür wurde aufgestoßen. Ihre beiden Späher waren zurück.

»Was habt ihr herausgefunden?«

»Sie haben sich getrennt.«

»Was heißt das?«

»Der Mann ist gegangen. Er hat die Frau allein in dem Zimmer gelassen. Unsere Freundin Lilian...«

Justine schüttelte den Kopf. »Sie ist keine Freundin mehr. Sie ist nur noch Nahrung.« Justine nickte wütend und befahl den beiden, zu ihr zu kommen.

Als sie neben dem Bett standen, schoben die beiden anderen Helfer einen Rollstuhl heran.

»Los jetzt!«

Es war für die beiden Halbvampire kein Problem, Justine anzuheben und in den Rollstuhl zu setzen. Sie hätte auch gehen können, aber so kam sie schneller voran.

»Und jetzt schafft mich dorthin, wo Lilian auf ihren Retter wartet...«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1737 »Das Blut der Zauberin«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1738 »Der Dämonen-Dom«

 [3]Siehe John Sinclair Nr. 1739 »Justines grausamer Urahn«
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